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    Das Buch


    



    Seit vielen Jahrhunderten warten die Hüter der Welt auf den wahren König des Morgens, auf den König, der die Nacht endgültig besiegen kann. Das Kind, das einem der mächtigsten Spielerpaare geboren wird, ist entweder die Rettung oder der Untergang. Doch dann liegt plötzlich ein zweites Kind in der Wiege, ein Kind, von dem niemand weiß, wo es herkommt ...


    Dies ist die Geschichte von Ice. Eine Geschichte von Liebe und Hass, von Luft und Feuer, von einem Jungen, der dazu bestimmt ist, die Welt zu retten. Doch wie könnte er gegen die Nacht kämpfen? Denn da ist auch noch Aramis, sein dunkler Zwilling. Und Lilla, das Mädchen, das er liebt.


    "Das Element der Nacht" - eine Geschichte von Liebe und Magie, von Träumen und dem Kampf gegen heimtückische Feinde. Romantisch, magisch, spannend.


  


  


  


  
    Die Autorin
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    Lena Klassen schreibt seit fünfzehn Jahren dicke und dünne Bücher für kleine und große Leser. Manchmal über Liebe und Geheimnisse, manchmal über Magie und Verwandlung. Sie liebt rabenschwarze Rätsel und das Licht über dem Moor, und häufig trifft man sie dabei an, Tee zu trinken, Katzen zu streicheln und die Zutaten für neue Geschichten zu mischen.


    Sie sind gerne eingeladen, auf der Homepage der Autorin zu stöbern: www.lenaklassen.de


    


    Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, gefällt Ihnen vielleicht auch:


    Fantasy von Maja Winter (Pseudonym von Lena Klassen)


    „Die Drachenjägerin“ – eine Trilogie über eine junge Heldin, die auszieht, um eine Drachentöterin zu werden (Blanvalet-Verlag)


    


    Dystopie um Liebe und Glück


    „Wild“ – Eine Zukunft, in der es keine Angst, keine Trauer, keinen Schmerz gibt. Als bei Pi die Glücksdroge versagt, muss sie eine schwere Entscheidung treffen – Liebe oder Freiheit. (Drachenmond-Verlag)


    „Wach“ – Die Fortsetzung von „Wild“. Mitten in der Wildnis begegnet die junge Pi dem Feind.


    


    Urban Fantasy – Magie und Liebe


    „Die Wandler“ – Die neue Reihe über die junge Gestaltwandlerin Kiara. Gerade erst hat sie erfahren, dass sie zum Volk der Wandler gehört, da wird sie auch schon nach Prag ins Hauptquartier der Feinde geschickt. Denn der Skorpionkönig soll sterben …


    „Der Kuss des Wandlers“ (Band 1)


    „Der Verrat des Wandlers“ (Band 2)


    „Der Fluch des Wandlers“ (Sonderband)


    „Der Schwur des Wandlers“ (Band 3)


    


    Die Reihe „Abenddunkel“:


    "Abenddunkel" – das sind Romane voller Magie und Romantik, Geschichten zwischen Traum und Wirklichkeit. Beherrscher der Elemente, Gestaltwandler, Geister und Geheimnisse – und die größte Gefahr von allen ... die Liebe.


    Bisher erschienen:


    Das Auge des Nachtfalters(Band 1)


    Das Element der Nacht(Band 2)


    


    Herzflucht(Band 3)


    


    DAS ELEMENT DER NACHT


    Seit jeher herrscht das Haus des Morgens über die Elemente Luft, Erde und Wasser. Nur die feuerkundigen Spieler erkennen die Morgenkönigin nicht an. Da schickt der Herr der Rebellen, der Nachtkönig, einen Attentäter aus … und bald befindet sich die 17jährige Ari in einem dunklen Spiel aus Traum, Magie und Liebe.


    Band 1 – „Katzenmagie“ (früher unter dem Titel "Das Element der Nacht")


    Band 2 – „Meeresstreicheln“


    Band 3 – „Feuerwinter“


    Band 4 – „Traumwispern“


    Band 5 – „Wolkenbrand“


    


    DAS AUGE DES NACHTFALTERS


    Mystery, Spannung und Romantik. Die 16jährige Alicia verbringt die Sommerferien bei ihrem Onkel, dem millionenschweren Herrn des "Riebeck & Meyrink"-Feinkost-Imperiums. Doch ein dunkles Geheimnis lastet über der Familie. Was ist wirklich vor sechzehn Jahren geschehen, als der Geschäftspartner ihres Onkels mitsamt seiner Frau Selbstmord beging? Und wer ist der rätselhafte Junge mit den Nachtfaltern, den Alicia jeden Abend im Garten trifft?


    


    HERZFLUCHT


    Ein jahrhundertealter Familienfluch lastet auf den Geschwistern Tereza und Alexej. Beide würden ihn lieber heute als morgen loswerden, doch ihre Großtante Apolena ist eine glühende Verfechterin der Tradition. Sie stellt Tereza und Alexej ein gewaltiges Erbe in Aussicht – doch unter einer Bedingung. Tereza soll schwanger werden.


    Tereza, Anfang zwanzig und Single, denkt nicht daran. Außerdem will sie ihr Herz nicht verschenken. Niemals, denn immer würde ihr Geheimnis dazwischenstehen. Zu dumm, dass sie ausgerechnet jetzt zwei interessante Männer trifft, den Bad Boy Ryan und den schüchternen Sam.


    Und Alexej würde natürlich nie Druck auf seine Schwester ausüben. Eigentlich. Wenn er nicht ausgerechnet bei der gefährlichsten Gang von London Schulden hätte …


    


    


    Romantische Fantasy


    DIE LEGENDEN DER UNASCHKIN


    Band 1: „Mondlicht in deinen Augen“


    Die schöne Kaufmannstochter Meriande langweilt sich in der dekadenten Hauptstadt des kriegerischen Großreichs Nordun zu Tode. Deshalb ist sie von dem attraktiven Soldaten Ruovan, der eines Abends auf ihren Balkon klettert, fasziniert, zumal er zum Dschungelregiment gehört und ihre Sehnsucht nach dem Abenteuer weckt. Schließlich fasst sie einen ungeheuren Plan – statt ihre Pflicht zu tun und einen vornehmen Kaufmann zu heiraten, will Meriande ihm als Soldatin in den Dschungel folgen und Seite an Seite mit ihm kämpfen.


    Doch die Realität ist viel grausamer, als Meriande jemals erwartet hätte. Und nicht die Feinde oder die giftigen Tiere sind die größte Gefahr, sondern die Unaschkin, die legendären Bestienkrieger des Dschungels.


    


    Band 2: „Die Sterne in unseren Händen“


    


    

  


  
    Wir


    


    


    Am Anfang der Zeit wurde die Welt aus einem Traum geboren.


    Vielleicht war es Gottes Traum.


    Am Ende der Zeit, so heißt es, wird die Welt in einem Albtraum untergehen.


    Und wir wissen nicht, wer diesen Traum träumen wird. Vielleicht wir beide, du und ich.


    


    

  


  
    1. Chaoskind


    


    


    Das schlafende Baby war so hübsch und perfekt, dass sie nicht müde wurde, es anzuschauen. Noelle beugte sich über die Wiege und streichelte sanft die weißen Haare des kleinen Jungen.


    „Du kannst ruhig gehen“, sagte Sabrina Jenderny, die Oma des Kindes. „Ich passe auf ihn auf. Wenn irgendetwas sein sollte, rufe ich dich sofort an.“


    Noelle hatte sich alles so schön ausgemalt. Dass sie mit dem Studium anfangen würde, sobald das Baby ein paar Monate alt war, denn sie hatte gleich zwei Großmütter zur Auswahl, die beide begierig darauf waren, den Kleinen stundenweise zu betreuen. Sie wollte nicht mit neunzehn schon auf die Rolle der Hausfrau und Mutter festgelegt werden, sondern beides vereinbaren – das anspruchsvolle Studium der Zahnmedizin und eine gute Mutter zu sein.


    Ice schien auch bereit, mitzuspielen. Er war brav, schlief viel und weinte wenig. Mit seinen großen blauen Augen staunte er über alles, streckte die winzigen Hände aus und lächelte. Genau das war das Problem – er war so charmant, dass Noelle es kaum ein paar Minuten ohne ihn aushielt. Sie wollte ihn nicht verlassen, nicht einmal für einen halben Tag.


    „Nun geh schon.“ Sabrina legte ihr die Hand auf die Schulter. „Wir zwei kommen klar.“


    „Ja, natürlich.“ Noelle unterdrückte eine Träne. Seit der Schwangerschaft war sie so sentimental geworden, es war kaum auszuhalten. Als wäre sie nicht Feuer, sondern Wasser. Entschlossen schnappte sie sich ihre Tasche, doch an der Schwelle drehte sie sich nochmal um, erhoffte einen letzten Blick. Ice schlummerte selig vor sich hin, ahnte nichts Böses.


    Gut. Sie atmete tief durch. Dann beginnen wir jetzt unser zweites Leben als frischgebackene Studentin.


    


    


    Es war eine andere Welt. In der Universität gab es keine schmutzigen Windeln, keine Fläschchen, kein Babypuder. Überall lärmten junge Menschen, die Aufregung über den Beginn des neuen Semesters würde sich erst in ein, zwei Wochen legen, wenn die Routine Einkehr hielt. Doch noch war es nicht so weit. Fremde fragten einander nach dem Weg in diesen oder jenen Hörsaal, vor dem Sekretariat hatten sich Schlangen gebildet. Es dauerte eine Weile, bis Noelle sich zurechtfand, was sie jedoch nicht störte. Sie konnte nicht anders, als jede Minute zu genießen. Obwohl sie sich nach ihrem Baby sehnte, nach dem warmen Gefühl, es in den Armen zu halten, war es herrlich, wieder unter Gleichaltrigen zu sein und sich mit ihren Mitstudenten über normale Themen wie den Stundenplan oder den Ruf bestimmter Professoren zu unterhalten. Mitten in der Einführungsveranstaltung für die Erstsemester meldete sich ihr Handy.


    Ein Blick auf den Anrufer genügte. Noelle schaltete es rasch aus, ignorierte die bösen Blicke um sie her und wühlte sich durch die ganze Sitzreihe zum Gang hinaus. Sie eilte die Treppe hoch, im Zickzack zwischen den Studenten hindurch, die auf den Stufen saßen, weil sie keinen Platz bekommen hatten, und nach draußen.


    Ihr Herz schlug schnell und angstvoll, als sie zurückrief.


    „Sabrina? Was ist passiert?“


    Das Schlimmste waren die Bilder. Das Kinderzimmer in Flammen. Das Haus abgebrannt. Ihre Schwiegermutter Sabrina schwer verletzt im Krankenhaus. Noch hatte Ice keinerlei Formerbegabung gezeigt, aber sie wussten nicht, wann die Elemente das erste Mal in ihm zum Vorschein kommen würden. Sein Vater Alaric war ein ungewöhnlich begabter Luftformer aus der stärksten Luftformerfamilie überhaupt, ein Jenderny aus dem Haus des Morgens. Er war der König der Luft und durch Noelles Feuergabe auch ein König des Feuers. Was ihr kleiner Sohn konnte, würde sich ihnen irgendwann wie ein Überraschungspaket offenbaren – oder als Katastrophe über sie hereinbrechen.


    „Sabrina? Sabrina, bist du dran?“


    Jemand atmete schwer. „Noelle, du musst sofort herkommen. Auf der Stelle.“


    „Was ist los?“, schrie sie. Funken sprühten aus ihren Fingerspitzen. „Brennt es? Ist es ein Sturm? Geht es Ice gut?“


    „Das glaubst du mir nicht. Komm sofort her, bitte. Ich … ich weiß nicht, was ich tun soll. Bitte komm!“


    Die Angst fuhr ihr direkt in die Beine. Noelle rannte durch die Flure des Universitätsgebäudes, ins Foyer, nach draußen. Ihr Auto stand auf dem Parkplatz, aber sie war jetzt viel zu aufgeregt, um sich ans Steuer zu setzen. Einen Moment lang erwog sie tatsächlich, sich zu verwandeln und zu Alarics Elternhaus zu fliegen, doch dann zwang sie sich zur Ruhe. Sie beschwor die Bilder herauf, die ihr früher geholfen hatten, ihre unheilvolle Feuergabe in den Griff zu bekommen. Eis. Eine gefrorene Landschaft, in der jede Gefühlsregung erstickt und erstarrt war.


    Nein, sie würde nicht als Feuervogel am helllichten Tag über die Stadt fliegen. Selbst in einer Notsituation wie dieser würde sie einen kühlen Kopf bewahren und das Richtige tun. Sie konnte Auto fahren, ohne vor Sorge zu explodieren. Sabrina hatte nicht gesagt, dass etwas Schlimmes passiert war oder dass Ice verletzt war oder jemanden verletzt hatte. Es musste etwas geschehen sein, das war klar, aber vielleicht war es nicht so schrecklich, wie sie befürchtete.


    Reiß dich zusammen, Noelle.


    Auf dem Weg durch die Stadt überfuhr sie nur einen einzigen Blitzer, der gleich darauf in Flammen aufging. Ansonsten gelang es ihr, sich zu beherrschen, und wenig später bog sie in eine der Anliegerstraßen ein. Die kleine, ruhige Siedlung am Stadtrand wirkte genauso verschlafen wie sonst. Als sie mit quietschenden Bremsen vor dem Haus anhielt, hätte sie fast geweint. Nirgends stieg Rauch auf, und das Schreckensbild von einer Brandruine, über der nur noch die Rauchschwaden hingen, hatte sich nicht bewahrheitet.


    Sie musste nicht klingeln. Sabrina hatte schon gewartet und riss sofort die Tür auf. Alarics Mutter war offensichtlich unversehrt, sie hatte nicht mal Ruß in den Haaren. Doch ihr Gesicht war bleich, und ihre Unterlippe zitterte.


    „Was?“, flüsterte Noelle, bereit für das Schlimmste. Nein, für das Schlimmste würde sie nie bereit sein. Bitte, lass Ice nichts passiert sein, lass meinem Baby nichts passiert sein …


    Ihre Schwiegermutter sagte nichts, sie ließ sie nur herein. Noelle stürzte ins Wohnzimmer, wo der Kleine untergebracht war, immer in Sicht- und Hörweite, auch wenn Sabrina in die Küche oder in den Garten ging.


    Die Wiege stand noch da, neben dem alten Klavier, wie vorhin, als Noelle sich verabschiedet hatte. Ice strampelte, seine kleinen Fäuste ruckten durch die Luft, und er versuchte, sich auf den Bauch zu drehen. Doch es gelang ihm nicht, denn in der Wiege war nicht mehr genug Platz. Neben Noelles Kind lag ein zweites Baby. Es trug den gleichen dunkelblauen Strampler wie Ice, mit dem gleichen Eisbären darauf und dem gleichen kleinen Rußfleck am Knie. Das fremde Baby strampelte ebenfalls, im gleichen Takt wie Ice, und als es Noelle bemerkte, lächelte es strahlend.


    Seine Haare waren pechschwarz wie ihre eigenen, mit ein paar leuchtend weißen Strähnen darin, und die aufmerksamen Augen, die jede ihrer Bewegungen verfolgten, waren golden wie Alarics Augen. Doch das waren die einzigen Unterschiede zu Ice. Sein rundes, pausbäckiges Gesicht glich dem eigentlichen Besitzer der Wiege bis auf das kleinste Detail, es hatte sogar das gleiche winzige Muttermal an der Schläfe.


    Sie waren genau gleich.


    „Woher …?“, stammelte Noelle. „Woher kommt dieses Baby?“


    Es kam vielleicht manchmal vor, dass Kinder entführt wurden, noch dazu Kinder prominenter Eltern, die mächtige Feinde hatten. Als ehemaliger Morgenkönig, der sein eigenes Volk verraten hatte, besaß Alaric mehr Feinde, als er zählen konnte, das wusste sie. Doch wer legte einer Familie ein zusätzliches Kind in die Wiege?


    Noch dazu ein Kind, das Ice wie aus dem Gesicht geschnitten war und Alarics ungewöhnliche Augenfarbe hatte?


    Dieses Baby war offensichtlich das Kind ihres Mannes. Wie konnte das sein? Ihr fiel nur eine mögliche Antwort auf diese Frage ein, und sie gefiel ihr nicht im Geringsten.


    „Hast du Alaric schon Bescheid gesagt?“, fragte Noelle.


    Sabrina zögerte. „Ich konnte ihn nicht erreichen.“


    Das war im Moment wohl sogar das Beste. Flammendheiße Wut strömte durch Noelles Adern. Sie liebte Alaric. Sie hatte ihm vertraut. Sie war ihm treu, und sie hatte selbstverständlich angenommen, dass er es auch war. Wie konnte er es wagen, hinter ihrem Rücken ein Kind zu zeugen? Flammen spielten um ihre Hände, Funken tanzten in ihren Haaren.


    Sabrina trat einen Schritt von ihr zurück. Doch da begann Ice zu jammern, und sofort erlosch Noelles Feuer. Sie streckte die Hände aus und nahm ihn hoch.


    Mit nur wenigen Sekunden Verspätung schrie nun auch das andere Kind. Es hörte sich genauso an wie Ice, dieselbe Stimme, dieselbe Art zu weinen.


    „Das ist unheimlich“, murmelte Sabrina.


    Noelle griff nach dem aufgewärmten Fläschchen. Bevor sie zur Uni gefahren war, hatte sie Muttermilch abgepumpt, weil sie auch weiterhin stillen wollte. Doch Ice trank nur wenige Schlucke, dann drehte er den Kopf, um nachzuschauen, woher das Gebrüll kam.


    „Nimm ihn doch endlich, sonst wird Ice sich nicht beruhigen.“


    Ihre Schwiegermutter, die sich sonst immer tatkräftig gegen alle Widrigkeiten behauptete, die ihr das Leben bereitete, stand jedoch mit schlaff herabhängenden Armen da. „Ich kann nicht.“


    „Warum kannst du nicht, verdammt noch mal!“


    „Ich will nicht“, sagte Sabrina hilflos, oder vielleicht hatte Noelle sich auch verhört, denn beide Kinder brüllten mittlerweile in voller Lautstärke. Entnervt drückte sie Ice mitsamt dem Fläschchen in die Arme seiner Großmutter und hob das fremde Baby aus der Wiege.


    Es beruhigte sich sofort. Goldene Augen starrten sie klug und wissend an.


    Die anderen Fläschchen waren kalt gestellt. Sie hatte die Wahl, dem Kleinen kalte Milch zu geben oder es an die Brust zu legen, die spannte und schmerzte. Ihr war beileibe nicht danach, das Kind einer anderen Frau zu stillen und ihm ihre eigene Milch zu geben, doch letztlich konnte das arme Ding ja nichts dafür.


    Seufzend setzte sie sich aufs Sofa und öffnete ihre Bluse.


    


    


    Das Element der Nacht war Chaos. Es war Chaos und Dunkelheit und Traum, und so begann die Ankunft des goldäugigen Kindes in der Familie Jenderny passenderweise mit Verwirrung und Zorn und Streit. Der schwarzhaarige Junge war all dies und noch viel mehr. Er war ein Abend voller Sterne und eine Hecke voller Dornen, die scharfe Sichel des Mondes und ein Sommernachmittag, an dem schwarze Wolken den Himmel verdunkeln und Blitze über den Dächern tanzen. Er war alles und nichts, Dunkel und Schmerz, Traum und Lüge.


    Er war das Wunder frostiger Winternächte.


    Er war Wildheit und Hass.


    Und davon bekam Alaric eine volle Breitseite ab, sobald er das Haus betrat. Er hatte sein Handy tagsüber abgestellt, um sich ungestört auf sein Studium konzentrieren zu können; sein Vertrauen in andere war unerschütterlich nach den vielen Jahren, in denen er zum Prinzen erzogen worden war. Am Abend war er nach Hause gefahren, in der Erwartung, Noelle und das Baby dort vorzufinden, doch die Villa war leer, und da endlich überprüfte er seine Nachrichten.


    Wie es aussah, wurde er sehr ungeduldig im Haus seiner Mutter erwartet.


    Da ihm von keinem Unglück berichtet wurde, ging er davon aus, dass alles in Ordnung war. Vielleicht hatte Noelle einen hysterischen Anfall bekommen, weil irgendwas an ihrem ersten Tag nicht so gelaufen war, wie es sollte, oder der Kleine hatte Blähungen. Ohne sich innerlich zu wappnen, öffnete er die Tür mit dem Schlüssel, den er immer noch besaß.


    „Ist jemand da?“, fragte er laut.


    Seine Mutter kam aus dem Wohnzimmer, klopfte ihm auf die Schulter, nahm ihre Jacke vom Garderobenhaken und ging. Es kam ihm seltsam vor, dass sie ihn in ihrem eigenen Haus allein ließ.


    „Noelle?“


    „Ich bin hier.“ Sogar ihre Stimme sprühte Funken.


    Vorsichtig steckte Alaric den Kopf über die Schwelle. „Gibt es was Besonderes? Was …“ Dann sah er das Baby, das sie im Arm hielt. Es hatte schwarze Haare mit weißen Strähnen. Es war niedlich und gluckste und streckte die Arme aus, aber Noelles Gesicht war so finster wie nie. Unter ihrer Haut schienen Wogen von Glut zu fließen.


    „Hast du Ice die Haare gefärbt?“, fragte er verwirrt.


    „Wer ist sie?“, fragte Noelle.


    „Wer ist was?“


    „Stell dich nicht dümmer, als du bist! Wer sie ist, will ich wissen!“


    Alaric trat tapfer näher. Ice krähte leise, und ein zweites Krähen antwortete ihm. Da sah Alaric sein Kind in der Wiege – seinen lieben kleinen Sohn mit den weißen Haaren und den blauen Augen. Das Kind, das auf Noelles Schoß saß, war nicht Ice.


    Seine Augen waren golden wie Sterne.


    „Warum sind es zwei?“, fragte Alaric verwirrt.


    Noelle fuhr aus dem Sessel hoch und drückte ihm das goldäugige Kind in die Arme. „Hier, das ist ja wohl deins!“


    Dann ging eine Flut an Noelle-Zorn auf ihn nieder, wie er ihn noch nie erlebt hatte. Verstört ließ er ihr Geschrei über sich ergehen. Und ihre Tränen. Sein Herz zerriss, aber er war unschuldig. Sie verfluchte ihn, den Tag, an dem sie sich begegnet waren, ihre Hochzeit und ihre Liebe, und es tat mehr weh, als er sich jemals vorgestellt hätte.


    Er war unschuldig.


    „Das ist nicht mein Kind“, sagte er, als sie endlich einmal innehielt, um Atem zu schöpfen. „Ich habe es noch nie gesehen.“


    „Es hat deine Augen. Natürlich ist es dein Kind. Es sieht aus wie Ice, verdammt noch mal!“


    Ice lag in der Wiege und schluchzte, denn er konnte es nicht ertragen, wenn jemand schrie oder weinte, er war ein mitfühlendes Kind. Sie sollten ihren Streit in ein anderes Zimmer verlegen oder besser ganz damit aufhören.


    „Ich kann doch gar kein anderes Kind haben als ihn“, sagte Alaric, er wollte zur Wiege zeigen, aber er brauchte beide Hände, um das fremde schwarzhaarige Baby zu bändigen. Es war hübsch und weich und warm, und alles an ihm war vertraut. Wie es aussah, wie es roch, wie es sich anfühlte und anhörte. „Das ist völlig unmöglich, bitte, Noelle, du musst mir glauben!“


    Doch der Beweis war nicht zu übersehen und nicht zu überhören. Wenn dieses Kind nicht mit ihm verwandt war, dann wusste er auch nicht. Aber es war nicht seins.


    Noelle hatte endlich Erbarmen und hob Ice aus der Wiege. „Ich gehe jetzt mit ihm nach oben“, sagte sie. „Wenn ich zurückkomme, solltest du besser weg sein.“


    Ratlos starrte er das fremde Baby an, und das fremde Baby lächelte. Es lächelte genauso, wie Ice lächelte, mit einer Freude, die alles zum Strahlen brachte, die Herzen schmelzen ließ und den Wunsch in einem Vater weckte, es zu beschützen.


    Aber er war nicht der Vater. Konnte es einen Verwandten geben, von dem er nichts wusste? Einen unbekannten Erben des Morgenthrons, der eine Spur von Babys mit goldenen Augen hinter sich herzog?


    „Du kommst nicht mit nach Hause, du bleibst hier bei meiner Mutter? Aber warum denn?“, fragte er mit schmerzverzerrter Stimme. „Bitte, Noelle, bitte glaub mir, ich habe nichts damit zu tun!“


    „Ich werde später ein paar Sachen holen“, sagte sie. „Und du überlegst dir vielleicht, wann du mir die Wahrheit sagen willst. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass das noch etwas ändert.“


    Er war entlassen.


    Es war seltsam still, nachdem sie ihrer Wut Luft gemacht hatte. Das schwarzhaarige Kind mit den goldenen Augen blinzelte.


    Alaric fiel ein, dass es einen Weg gab, um Noelle von seiner Unschuld zu überzeugen. In einem Traum konnte man nicht lügen – also musste er sie in einem Traum dazu bringen, ihm zuzuhören. Dort würde er ihr alle Fragen beantworten, die sie hatte. Es gab keine andere Frau. Nur, so vermutete er, einen Feind, der versuchte, seine Ehe und seine Familie zu zerstören. Sie hatten sehr jung geheiratet, da war Noelle schon schwanger gewesen, und es hatte viele Leute in ihrer Umgebung gegeben, die prophezeit hatten, ihr Glück würde nicht anhalten. Alaric würde nicht zulassen, dass sie recht behielten. Er würde um Noelle kämpfen, um Noelle und um Ice – um Aidan Aïs Amadeus Jenderny, seinen einzigen Sohn, den Morgenprinzen.


    „Wer bist du?“, fragte er das Kind, das gerade dabei war, sein Leben zu zerstören.


    Und dieses Kind, das gerade erst damit angefangen hatte, lächelte nur.


    

  


  
    2. Welthüter


    


    Monate zuvor


    


    In einer frostigen Winternacht trafen sich zwei Menschen, die sich lange nicht mehr begegnet waren. Sie hatten zweierlei gemeinsam: Sie waren beide keine richtigen Menschen, sondern Former, und sie waren beide besorgt wegen der Dinge, die passiert waren, und wegen der Dinge, die noch geschehen könnten. Ihre unterschiedliche Herkunft und ein jahrtausendealter Krieg machten sie zu Feinden, doch gleichzeitig standen sie in einer alten, geheimen Tradition, die ihnen gebot, ihr Wissen zu teilen.


    Einer war für die Nacht gekommen und der andere für den Morgen, und als Verbündete taten sie das, was schon ihre Vorfahren seit vielen, vielen Jahrhunderten getan hatten: Sie hüteten die Welt.


    „Die Welt wurde in einem Traum geboren“, sagte der Vertreter der Nacht, und der Gesandte des Morgens antwortete: „Und sie wird in einem Albtraum untergehen.“


    Nachdem sie auf diese Weise dem Ritual genüge getan hatten, sahen sie einander in die Augen, um Verrat zu entdecken, doch sie fanden nur Sorge und Zorn.


    „Die Nacht hat gesiegt“, sagte der Morgen. „Schlimme Zeiten kommen auf uns zu.“


    „Es sind Kinder“, sagte die Nacht. „Sie wussten nicht, was sie tun.“


    „Hatten sie nicht Hilfe von mächtigen Formern? Ich hörte, André Varing selbst hatte seine Hände mit im Spiel, um Richard zu stürzen.“


    „Wir hätten ihn einweihen müssen, als noch Zeit war“, sagte die Nacht.


    „Das war zu gefährlich.“


    „Und nun müssen wir die Konsequenzen tragen. André weiß sehr viel, zu viel, aber nicht genug. Keiner von ihnen ahnt, mit welchen Kräften sie spielen und was sie wecken könnten.“


    „Wir müssen handeln“, sagte der Morgen. „In unserer langen Geschichte hat es nicht so viele Nachtprinzen und Spielerprinzessinnen gegeben, und wo viel Macht ist, wird noch mehr Macht geboren. Vielleicht können wir den Untergang aufhalten, wenn wir verhindern, dass sich Nachtformer dieser Stärke zusammentun und ihre Elemente mischen.“


    „Du willst sie töten?“, fragte die Nacht. „Alle vier?“


    Keiner von ihnen musste die Namen der jungen Former aufzählen, deren Kräfte die Erde ins Wanken bringen konnten.


    James Meerwin.


    Romeo Zarentino.


    Ari Varing.


    Alaric Jenderny.


    „Der neue König ist ein unvorstellbar gefährliches Ungeheuer“, sagte der Morgen. „Ich mag mir gar nicht ausmalen, was aus seinem Nachwuchs werden könnte.“


    „Diese Gefahr besteht glücklicherweise nicht, er ist mit einem Mann zusammen.“


    Der Morgen seufzte erleichtert. „Gut, das ist gut. Ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals sagen würde, doch ich freue mich sehr darüber.“


    „Das größte Risiko besteht, denke ich, bei Ari und Romeo. Sie sind beide unglaublich stark, haben eine komplizierte Mischung aus Elementen geerbt – ein solches Kind könnte ein höchst explosives Erbe in sich tragen.“


    „Wie schwierig wäre es, sie zu töten, bevor sie Nachwuchs bekommen?“


    „Sehr schwierig“, antwortete die Nacht. „Romeo versteht sich hervorragend auf Schutzzauber. Er ist ein Virtuose der Nacht, und unterschätzen Sie Ari nicht. Ihre Arbeitsweise mit den Elementen ist völlig neu und überraschend. Es könnte sehr schwierig sein, sie zu überrumpeln.“


    „Und doch muss es möglich sein. Die Zukunft der Menschheit hängt davon ab.“


    Sie schwiegen beide und sahen sich vorsichtig unter ihren Kapuzen um.


    „Es sind keine Vögel zu sehen“, flüsterte die Nacht.


    „Der junge König ist blind und taub“, sagte der Morgen verächtlich. „James Meerwin mag der tödlichste Former sein, den es je gab, doch er beherrscht die Luft nicht, das macht ihn schwach. Wir müssen ihn so bald wie möglich durch einen reinblütigen Morgenkönig ersetzen.“


    „Hat Prinz Alaric keinen talentierten Verwandten, dessen Gabe noch nicht von anderen Elementen besudelt ist?“


    „Wir haben niemanden gefunden, der auch nur annähernd an einen Prinzen heranreicht.“ Der Morgen erstarrte, als eine Amsel in einigen Metern Entfernung vorbeiflog. „Und dennoch muss Alaric sterben, bevor noch mehr Chaos entstehen kann.“


    Die Nacht zögerte. „Vielleicht sollten wir damit warten, diese Kinder zu beseitigen.“


    „Sie wollen sie beschützen? Trotz allem?“


    „Es gibt ein paar alte Textfragmente, die einen ganz anderen Weg aufzeigen. Wenn das Schattenkind entsteht, könnte das bedeuten, dass das leibliche Kind völlig frei von der Nacht geboren wird. Die Elemente streben nicht nach Vermischung, sondern danach, sich selbst zu bewahren. Aus dem Gemenge wächst eine neue Reinheit, weil das Leben selbst danach verlangt. Das verdorbene Kind, so die alte Lehre, teilt sich auf in reines Blut und Nachtblut. Nicht ein schreckliches Kind und ein noch schlimmeres, sondern ein sehr gutes und eins, das die Katastrophe bedeutet.“


    „Das heißt, Ari Varing könnte die Mutter eines wahren Luftprinzen sein? Oder Alaric könnte ein reines Kind zeugen?“


    „Genau das heißt es.“


    „Aber dann dürfen wir sie nicht töten“, überlegte der Morgen, „oder wir würden uns selbst der Hoffnung auf einen reinblütigen Morgenkönig berauben.“ Misstrauisch beäugte er die Nacht, als würde er daran zweifeln, ob er ihr trauen konnte.


    Man konnte der Nacht nie trauen.


    Erneut schwiegen sie, während jeder für sich darüber nachdachte, was ihre Entscheidung bedeuten könnte. Die Sehnsucht, die der Morgen nach einem echten König empfand, ließ ihn schwach werden, und er wusste das. Doch wie sollte die Welt jemals heilen, wenn eine Monstrosität wie James Meerwin auf dem Thron des Morgens saß? Um die Verwirrungen der Nacht zurückzuschlagen, brauchten die Former einen König, der die alten Gesetze verkündete und ihre Einhaltung bewachte. Es konnte nie wieder gut werden, wenn ein Nachtkönig auf der Insel regierte, oder wenn sie ihn stürzten und durch einen zu schwachen Luftformer ersetzten. Der Morgenkönig musste mehr als stark sein, er musste mächtig sein wie niemand sonst, um die Welt zu retten, und er musste die Nachtseite fest im Griff haben.


    Sie brauchten das gesunde, reine Kind, die konzentrierte Macht des obersten Elements, brauchten es mehr als alles.


    Das Risiko war zu groß, dachte die Nacht. Wenn sie zuließen, dass eins der Prinzenpaare, die alle der Nacht angehörten, noch mächtigeren Nachwuchs bekam, würde es ihnen nicht gelingen, dieses Kind zu bändigen. Es war zweifelhaft, ob der ursprüngliche Zwilling reines Blut besitzen würde, und was, wenn es ein Erd- oder Wasserkind war statt des benötigten Luftprinzen? Sie spielten mit der Zukunft.


    Was bedeutete ein Tod, wenn es darum ging, den Tod von Milliarden Menschen zu verhindern? Was zählten dagegen vier oder fünf Tode?


    Denn es war absehbar, dass aus so viel Macht noch mehr Macht entstehen würde, dass daran alles zerbrechen musste. Wer hätte gedacht, dass Liebe zur Vernichtung führte?


    „Wir haben keine Wahl“, sagte die Nacht leise. „Die vier müssen sterben, bevor es zu spät ist. Suchen Sie den stärksten Luftformer, den Sie finden können, um Meerwin zu ersetzen, sobald der Thron frei ist. Und ich werde dafür sorgen, dass er einem zahmen Nachtkönig gegenüberstehen wird, mit dem sich verhandeln lässt.“


    „Wir werden eine Armee benötigen, um Former von solch teuflischer Kraft zu besiegen“, sagte der Morgen. Er dachte an das Kind, das er brauchte, das Kind, auf das er hoffte.


    Ein Morgenkönig. Rein. Aufrecht. Streng. Kalt und gnadenlos. Ein König, der stark genug war, um sich der Nacht entgegenzustellen, immer wieder, sooft es nötig war, ein König, auf den die Welt der Former und die Welt der Menschen vertrauen konnte – letztendlich gab es nur eine einzige Welt, und die galt es zu bewahren.


    Luft und Erde, Feuer und Wasser waren die Grundfesten der Erde, das Fundament, auf dem die Realität ruhte. Ein einziger Traum konnte all das zunichtemachen.


    


    

  


  
    3. Nachtschwingen


    


    


    Alaric hatte getan, was er konnte. Er hatte das Kind nach Hause gebracht und in Ice‘ Bettchen gelegt. Es hatte geweint, und eine Weile war er mit Wickeln beschäftigt gewesen und damit, es herumzutragen. Schließlich hatte er es gebadet, damit es sich beruhigte, denn Ice badete gerne, doch der fremde kleine Junge zuckte vor dem Wasser zurück und schrie wie am Spieß, wenn ihn nur ein paar Tropfen trafen.


    Da Noelle stillte, gab es keine Babynahrung im Haus, und Alaric musste in seiner Verzweiflung eine Nachbarin bitten, kurz auf das Kind aufzupassen, damit er in den Supermarkt fahren konnte.


    „Das mache ich doch gerne“, sagte Frau Reirik. „Oh, er hat Ihre Augen bekommen, Herr Jenderny. Waren sie nicht vor kurzem noch blau?“


    „Alle Babys haben blaue Augen“, sagte Alaric und beglückwünschte sich zu der Idee, dem Kind ein Mützchen überzuziehen, damit die Frau nicht merkte, dass auch die Haarfarbe nicht stimmte.


    Er kaufte Babymilch zum Anrühren, Fläschchen hatte er glücklicherweise zu Hause. Frau Reirik fragte nach Noelle, als er zurückkam, und er antwortete ausweichend und war erleichtert, als sie ging, ohne weiter nachzuhaken. Sie schien zu glauben, alles sei in Ordnung.


    Dabei war überhaupt nichts in Ordnung. Wie um alles in der Welt sollte er Noelle dieses Kind erklären, das er sich selbst nicht erklären konnte? In diesem Moment wünschte er sich, Sigrun wäre noch am Leben oder auch seine Großmutter Anna, die Königin des Morgens – eine von ihnen hätte gewusst, ob es weitere Verwandte gab, Familienangehörige mit goldenen Augen. Es musste doch Stammbäume der königlichen Familie geben, irgendwelche Aufzeichnungen, die ihm weiterhelfen konnten. Sigruns altes Haus gehörte jetzt Ari, also könnte er Ari danach fragen. Andererseits war eine Suche in der königlichen Bibliothek auf der Insel des Morgens erfolgversprechender. Das alte Schloss war in der Schlacht um die Insel zerstört worden, doch die Former, die geblieben waren, hatten in mühseliger Arbeit alles zusammengesucht, was irgendwie aus den Trümmern gerettet werden konnte.


    Als stärkster Luftformer, den es überhaupt gab, war es für Alaric eine seiner leichtesten Übungen, eine Botschaft zur Insel zu senden. Er sprach die Worte aus und vertraute sie dem Wind an, einer Luftströmung, die er formte und auf den Weg schickte und die hunderte von Kilometern unverändert überwinden konnte. Am liebsten wäre es ihm gewesen, dem König die Frage direkt zu stellen, doch James beherrschte das Element der Luft nicht und brauchte Mittelsleute, die für ihn die Nachrichten empfingen und entschlüsselten. Daher wollte Alaric nicht zu viel verraten. Die Angelegenheit war mehr als peinlich, sie war seinem eigenen Empfinden nach eine Katastrophe. Er wollte nicht in die ganze Welt hinausposaunen, dass seine Frau ihm Untreue unterstellte.


    Er wollte nur mit James sprechen. Es war komisch, aber James gehörte zu den wenigen Menschen, denen Alaric vertraute. Sie hätten eigentlich Feinde sein müssen – James hatte ihn verprügelt und hereingelegt, ihn verraten und verkauft, seine Großmutter ermordet und Alaric am Ende um sein Geburtsrecht, den Thron des Morgens, gebracht. Er hatte alles, was Alaric eingeimpft worden war, seine ganze Erziehung und seine Überzeugungen, umgekrempelt und ad absurdum geführt. Er hatte dabei mitgeholfen, aus dem reinblütigen Prinzen der Luft einen geächteten Spieler zu machen.


    Und statt ihn für all das zu hassen, war Alaric ihm dankbar. James hatte ihn befreit aus der Enge seines Käfigs, und deshalb waren sie Freunde. Vielleicht war James sogar sein einziger Freund.


    James Meerwin, der König der Former, der Bezwinger des Morgens.


    Während er auf die Antwort wartete, legte er sich aufs Sofa, den schwarzhaarigen Jungen auf dem Bauch, und sie schliefen beide vor Erschöpfung ein.


    


    


    „Findest du das witzig?“


    Schlaftrunken hatte er nach dem Telefon gegriffen, doch Noelles Stimme war ihm selten so scharf und übelgelaunt vorgekommen. Bestimmt hatte das Klingeln das Baby geweckt. Verwirrt sah er sich um, doch der Junge schlief nicht mehr auf seinem Bauch, er lag nicht auf dem Sofa und war auch nicht auf den Teppich gerutscht.


    „Moment“, rief Alaric in den Hörer, während er ins Kinderzimmer rannte, um nachzusehen, ob er – vielleicht schlafwandelnd – den Kleinen dorthin gebracht hatte.


    „Was fällt dir ein!“, fauchte Noelle am anderen Ende der Leitung. „Ich will ihn nicht in Ice‘ Wiege haben!“


    „Was?“ Alaric sank am Türrahmen zu Boden und fuhr sich mit der Hand durch die verschwitzten Haare. Es war mitten in der Nacht, und er hatte keine Ahnung, was los war.


    „Ich bin aufgestanden, um Ice zu stillen, und da liegt er schon wieder, ich hab mich richtig erschreckt! Was soll das, Alaric?“


    „Ich habe ihn nicht zurückgebracht“, sagte er müde.


    „Hol ihn ab“, befahl sie. „Hörst du mir zu? Du holst ihn jetzt sofort ab!“


    „Ja“, murmelte Alaric gehorsam. Er rieb sich die Schläfen und stöhnte. Was war nur aus seinem Glück geworden? Das wunderbare, hübsche, lebhafte Mädchen, das ihn so bezaubert hatte, war plötzlich verschwunden und hatte diese Doppelgängerin zurückgelassen, die ihn anschrie und ihm nicht glaubte. Er wünschte sich mehr als alles, sie könnten gemeinsam auf die Suche nach den Eltern des kleinen Jungen gehen und zusammen herausfinden, warum ihnen irgendwelche Unbekannten ihr kostbares Kind überlassen hatten. Steckten diese Fremden in Schwierigkeiten?


    Oder, er wagte gar nicht, länger darüber nachzudenken, war sein Bruder doch noch am Leben? War der goldäugige Junge sein Neffe? Nein, das war unmöglich.


    Wie in Trance zog Alaric sich einen Mantel über, griff nach einer warmen Decke und flog über die Stadt, um das atmende, weinende Rätsel abzuholen und einen neuen Versuch zu starten, Noelle zu besänftigen.


    Ich lüge nicht, würde er sagen. Glaub mir, ich würde dich nie belügen.


    Doch er bekam seine Frau gar nicht zu Gesicht. Nur seine Mutter, die vor der Haustür auf ihn wartete und ihn hereinließ, um das Kind wie ein falsch abgeliefertes Paket einzupacken.


    „Regelt das, du und Noelle“, schnaubte sie, „bevor jemand zu Schaden kommt.“


    „Das wird langsam zur Gewohnheit, was?“, sagte er zu dem Baby, als er es warm eingewickelt hatte und losflog. „Wir beide, unterwegs über den Dächern.“


    Er wünschte, der Kleine hätte ihm sagen können, wie er hieß.


    Ein Jenderny, zweifellos.


    Vielleicht hatte er einen Namen, der mit A begann – ein Prinz aus einem verschollenen Zweig der Familie.


    Er sah ihm ins Gesicht. Der Kleine hatte die goldenen Augen weit aufgerissen, furchtlos starrte er in die Nacht. Beim Baden hatte er geweint, doch der Flug schien ihm zu gefallen. Er gluckste und brabbelte vor sich hin.


    „Kein Wasser“, sagte Alaric. „Eine deutliche Vorliebe für Luft. Du bist ein Luftkind, Kleiner, ein waschechtes Formerkind. Und dass du Wasser wie die Pest hasst, deutet auf einen Anteil Feuer hin. Bist du ein kleiner Spieler?“


    Er flog schneller, die kalte Luft peitschte ihm ins Gesicht, und vorsichtig schlug er die Decke zurück, die er um den Kopf des Babys geschlungen hatte. Statt vor der Kälte und dem scharfen Wind zu erschrecken, schrie der Junge vor Freude.


    „Wenn ich nur wüsste, wie ich dich nennen soll, Kind. Doch da ich niemanden fragen kann … Nach dem ganzen Ärger, den du mir eingebracht hast, habe ich mir das Recht verdient, dir einen Namen zu geben, was meinst du?“


    Diese Augen, so golden wie seine. Während die Lichter der Stadt leuchteten, flog Alaric die Straßenzüge entlang, an denen er sich orientierte, und fand die Dächer der Siedlung, wo er wohnte. Er ging tiefer, während er die Luftspiegelungen aufrechterhielt, die für seine Unsichtbarkeit sorgten, denn schließlich wollte er niemanden erschrecken. Einen Moment zögerte er, als er Romeos Haus unter sich erblickte – ob er Ari bitten konnte, mit Noelle zu reden? Ein paar Sekunden Unaufmerksamkeit genügten. Das Baby machte eine heftige Bewegung und rutschte aus seinem Arm, er packte es fester und erwischte nur die Decke, das Kind fiel heraus, es fiel! Alaric griff panisch nach der Luft, um es aufzufangen, da flog es ihm schon entgegen.


    Wild jauchzend sprang es ihm in die Arme.


    Flügelschlagend.


    Es hatte Flügel. Weit ausgebreitete schwarze Schwingen wie ein Rabe. Oder wie ein Engel.


    


    


    Die Nacht war schon so gut wie um, dafür schlief Alaric wie ein Stein bis in den Vormittag hinein. Das immer noch namenlose Baby weckte ihn, und als er zum Bettchen torkelte, strahlte es ihn an. Die Flügel waren fort, als hätte er sie bloß geträumt.


    Beinahe hatte er gehofft, das alles sei ein Traum gewesen. Und dennoch, eigentlich seltsam … er wäre auch enttäuscht gewesen. Der fremde Junge war ihm schon beinahe so lieb wie Ice. Es war, als wären er und das Kind Verbündete, Freunde, die miteinander durch die Luft geflogen waren. Er spürte die Magie im Zimmer vibrieren, die Schwingungen, die ihm durchs Blut pulsierten.


    „Du bewirkst, dass ich dich mag. Glaub nicht, dass ich das nicht spüre.“


    Er war stehen geblieben, die Hände am Gitter des Bettchens, und betrachtete das Kind nachdenklich. „Das ist nicht fair, Kleiner. Und vor allem – ist dir klar, wen du hier beeinflusst? Wer ich bin? Nimm dir nicht zu viel vor, ähm …“ Er suchte in seinem Gedächtnis nach einem passenden Namen, der einem Luftformer von königlichem Geblüt zukam. Es sollte ihn wundern, wenn dieser Junge etwas anderes war als ein waschechter Jenderny.


    „Albert, Alfons, Alois, Andreas, August …“ Alaric seufzte. Nein, nichts davon war passend. Dieses ungewöhnliche Kind verdiente einen ungewöhnlichen Namen – selbst wenn sich im Nachhinein herausstellen sollte, dass seine Eltern ihn Anton genannt hatten. Die einzigen Namen, die Alaric einfielen, hatte Ice schon bekommen.


    Aidan Aïs Amadeus.


    „Tut mir leid, Agnor.“ Gab es den Namen überhaupt? „Nein, wie wäre es mit … Aladin?“ Ein Märchen. Eine Wunderlampe. Ein Geist, der Wünsche erfüllen konnte. Irgendwie passte es. Er streichelte dem Jungen über das glänzende schwarze Haar. „Aladin“, wiederholte er. „Aladin Jenderny. Warte hier, ich mache dir ein Fläschchen.“


    Als er aus der Küche zurückkam, war das Bettchen leer. Aladin war spurlos verschwunden.


    Nachdem Alaric das ganze Haus abgesucht hatte, rief er Noelle an. „Ist er bei euch?“


    „Ich verliere langsam die Geduld“, sagte sie und legte mit einem wütenden Schrei auf.


    Alaric setzte sich auf die Küchenbank und überlegte, ob er das Baby abholen oder sich erst einen Kaffee machen sollte.


    Es konnte fliegen. Auch für einen Former, der schon so manches gesehen hatte, war das unfassbar. Mit vier Monaten konnten auch die fähigsten Luftformer ihr Element noch nicht auf diese Weise beherrschen. Machte es sich unsichtbar? Wie fand es den Weg? Warum um alles in der Welt wollte es unbedingt bei Ice in der Wiege liegen?


    Die Klingel schreckte ihn auf. Er hatte so unruhig geschlafen, dass er kaum die Kraft fand, um an die Haustür zu stolpern. Wie schnell war Noelle gefahren, um das ungeliebte Kind wieder bei ihm abzuliefern – oder wie lange hatte er grübelnd herumgesessen?


    Doch es war nicht Noelle.


    „James!“


    „Zur Stelle.“ Ein Lächeln, wie sonst niemand lächelte. Ein funkelnder Blick aus meergrauen Augen.


    Angst und Sorge fielen von Alaric ab; nun würde doch noch alles gut werden. Der König persönlich stand vor seinem Haus. Natürlich hätte er einfach hereinkommen können, da weder Türen noch Abwehrbanne ihn aufhalten konnten, doch James zog es stets vor, sich höflich anzumelden. Am liebsten wäre Alaric ihm um den Hals gefallen, doch stattdessen trat er ein wenig verlegen zur Seite.


    „Ich habe nur gefragt, ob in den Archiven etwas über den Stammbaum der Jendernys zu finden ist“, sagte er. „Du hättest nicht selbst herkommen müssen.“


    „Du klangst völlig aufgelöst“, sagte James, der die Augen verengte, als er das Haus betrat, in dem das Chaos herrschte.


    Alaric wurde bewusst, wie es hier aussah – aufgerissene Windelpackungen, ungespülte Fläschchen, dazu die ganz normale Unordnung von Leuten, die zu müde waren, um hinter sich aufzuräumen.


    „Wie willst du das beurteilen, wenn du die Luftbotschaften nicht selbst hörst?“


    „Es waren etwas zu viele Ausrufezeichen darin enthalten. Justus meinte, du könntest in Schwierigkeiten stecken, und er ist immerhin mein bester Nachrichtenübermittler.“ Der König betrat das Wohnzimmer und sah sich um. Natürlich musste er nicht fragen, ob Noelle zu Hause war, er konnte spüren, wie viele Personen sich in der Nähe aufhielten. „Also, was ist los?“


    „Willst du einen Kaffee?“


    James musterte ihn von oben bis unten. „Du brauchst erst mal eine Dusche, Alaric. Für den Kaffee sorge ich.“


    


    


    Eine halbe Stunde später saßen sie in der Küche. Der Duft des Kaffees vertrieb den Geruch von Puder und Milch, und Alaric fühlte sich fast wieder wie ein Mensch.


    „Also dieses Kind, Aladin …“


    „Ich habe mich noch nicht endgültig entschieden, was den Namen angeht.“


    „Es hat einen Bann gegen dich eingesetzt? Bist du sicher?“


    „Nein“, sagte Alaric. „Ich habe mich nur über meine Gefühle gewundert. Er schien mir so vertraut, wie mein eigenes Kind. Aber einen Luftbann hätte ich wahrgenommen.“


    „Einen Nachtbann hingegen nicht unbedingt.“ James blickte nachdenklich in seine Tasse. „Das ist sehr ernst, Alaric. Eine solche Macht in dem zarten Alter müssen wir unbedingt beobachten und notfalls eingrenzen.“ Er schien an sich selbst zu denken, an seine eigene Kindheit.


    „Ich dachte schon, dass er vielleicht aus diesem Grund weggegeben worden ist“, meinte Alaric. „Weil er seinen Eltern Angst gemacht hat. Vielleicht hoffen sie, dass ich stark genug bin, um mit ihm fertig zu werden.“


    „So, und wo ist er?“


    Alaric machte eine vage Handbewegung. „Bei Noelle.“


    „Ich will ihn sehen“, sagte James. „Sofort. Wenn seine eigenen Eltern Angst vor ihm haben, müssen wir die Gefahr so schnell wie möglich eindämmen.“


    „Du glaubst mir also“, sagte Alaric erleichtert und zugleich seltsam beunruhigt.


    „Dass du keine Geliebte hast? Natürlich. Sei mir nicht böse, aber du bist nicht gerade der ultimative Herzensbrecher.“


    „Du vergisst, dass ich unglaublich beliebt sein kann, wenn ich will.“


    James lachte nur. „Und mir ist klar, dass du diese Fähigkeit immer noch einsetzt, wenn es dich weiterbringt. Aber Noelle, die dich liebt, wie du bist, gegen ein Mädchen austauschen, das nur aufgrund magnetischer Magie auf dich abfährt? Das bist du nicht.“


    Vielleicht, dachte Alaric, vielleicht bin ich es doch.


    Manchmal war es so viel einfacher, die Leute sehen zu lassen, was sie sollten, sie fühlen zu lassen, was er wollte. Die Banne, mit denen er sich umgab, waren wie seine zweite Haut, ein Schutz vor denen, die ihn aufgrund seiner ungewöhnlichen Augen oder Haare verachten könnten.


    Aber er widersprach James nicht, denn sein Freund hatte recht – sich mit dieser Gabe hübsche Mädchen gefügig zu machen, hätte ihn zwar nicht die geringste Anstrengung gekostet, aber das war nicht er. Er war immer nur auf die Person fixiert, die ihm am meisten bedeutete.


    Früher war das Ari gewesen, seine Kindheitsfreundin, bis Noelle ihn mit ihrer feurigen Natur erobert hatte. Nun gehörte er ihr, mit Haut und Haaren, und er wünschte sich mehr als alles, dass sie sich auf ihn stürzte, ihn umarmte, ihn mit ihrer Glut überwältigte und ihn daran erinnerte, dass er nicht so kalt war, wie er sich meistens gab.


    Doch hier ging es nicht nur um ihn und Noelle.


    „Moment mal“, sagte er. „Die Gefahr eindämmen?“


    Das konnte nur eins bedeuten – James wollte dem Jungen die Gabe wegnehmen. Das Element aus seiner Seele reißen und in einen Gegenstand einsperren; ein riskantes Unternehmen, auch wenn gerade das zarte Alter des Kindes sein bester Schutz war. Nur wenn ein junger Former eine Gefahr für sich und andere darstellte, durfte laut Gesetz zu dieser letzten Möglichkeit gegriffen werden. Es war leider der einzige Weg, wenn ein Kind zu klein war, um Erklärungen und Anweisungen zu begreifen.


    „Ich habe noch nichts beschlossen“, sagte James. „Lass es uns erst mal ansehen.“


    „Nicht es“, berichtigte Alaric. „Ihn. Aladin.“


    James musterte ihn aufmerksam. „Du versuchst jetzt schon, ihn zu beschützen. Du wirst mir doch keine Schwierigkeiten machen?“


    „Wenn … wenn es nötig ist, lass mich es tun. Versprich mir das.“


    Nur sehr wenige Former konnten einem anderen Former die Gabe entreißen. James hatte es bereits getan, Romeo und Ari hingegen, in denen das Element der Nacht besonders stark war, wollten es nicht einmal versuchen. Alaric selbst gehörte ebenfalls zu denen, die anderen dieses schreckliche Schicksal auferlegen konnten, und er war nicht stolz auf diese Fähigkeit. Er hatte die Stärke seiner Gabe benutzt und missbraucht, und als er Ari und Romeo damit unterjocht hatte, hatte seine eigene Seele genauso Schaden genommen.


    „Bist du sicher?“, fragte James vorsichtig.


    „Ja“, sagte Alaric. Das fremde Kind war in seinen Gedanken. Und es war längst nicht mehr fremd, es gehörte zu ihm. Was auch immer mit ihm passieren sollte, er trug die Verantwortung.


    „Gut, dann bist du dafür zuständig – wenn ich den Eindruck habe, dass es dir auch wirklich nicht zu viel ist.“ James kehrte selten seine überlegene Machtposition heraus, und dies war eine solche Gelegenheit. Er würde dafür sorgen, dass das, was er für richtig hielt, durchgeführt wurde. Und Alaric nickte zwar zustimmend, doch im Inneren fühlte er seinen Zorn wachsen.


    Aladin war sein Kind. Er hatte James nicht hergebeten, um diese gefährliche und völlig unnötige Operation an ihm durchzuführen! Notfalls … Nein, er wollte nicht darüber nachdenken, was er tun würde, wenn James Aladin für gefährlich befand.


    Sie nahmen das Auto, mit dem James gekommen war. Nicht der Porsche, wie beim letzten Mal, sondern ein Z4. James formte seine Autos regelmäßig um. Er fuhr zu schnell, wie immer, auch davon schien er nie genug bekommen zu können, doch wenn der König am Steuer saß, bestand nie Gefahr für andere Verkehrsteilnehmer. Die Art, wie er die Materie beherrschte, hatte sich noch verfeinert, war elegant und unauffällig und geschmeidig. Nicht umsonst kam Alaric sich in Jimmys Gegenwart immer so unangreifbar vor wie in einem gepanzerten Wagen.


    Doch als sie am Haus seiner Mutter klingelten, fühlte er sich alles andere als geborgen. Dies hätte sicheres Terrain sein sollen, aber er hatte nur Angst davor, wie Noelle auf ihn reagieren könnte. Ihre Weigerung, ihm zu glauben und ihn auch nur anzuhören, war wie ein ätzendes Gift, das sich durch die Schichten seiner Seele fraß.


    „Ach?“ Die Tür wurde geöffnet, und da war sie, die bildschöne junge Frau, der er mit Haut und Haaren gehörte. Sie stemmte die Hände in die Seiten, als sie seinen Begleiter erblickte. Ihre erste Begegnung mit James war schwierig gewesen, und sie hatte ihr Misstrauen ihm gegenüber nie ganz abgelegt. „Du hast dir Verstärkung geholt, wie ich sehe.“


    Alaric versuchte, sie so zu betrachten wie gestern noch: als eine Selbstverständlichkeit in seinem Leben. Doch es gelang ihm nicht. Vor ihm stand eine Fremde, eine hübsche Fremde, die ihr schwarzes Haar zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt hatte. Er hätte sie für ein junges Mädchen gehalten, wenn er nicht gewusst hätte, dass sie bereits ein Baby hatte. Sie war jung, aber sie war stark und entschlossen, und sie hatte ihn haben wollen.


    „Noelle …“


    „Mit dir rede ich jetzt nicht.“ Sie wandte sich herausfordernd an James. „Braucht er so dringend Fürsprache, dass er dich angebettelt hat, herzukommen und ein gutes Wort für ihn einzulegen?“


    „Nein“, sagte James gelassen, „das hat Alaric nicht nötig. Ich bin hier, weil jedes elternlose Formerkind in meinem Verantwortungsbereich liegt. Schließlich haben wir keine Waisenhäuser. Außerdem sind Former unbekannter Herkunft eine potentielle Gefahr.“


    „Oh, dieses Baby ist ganz bestimmt keine Waise“, sagte Noelle und warf Alaric einen wütenden Blick zu.


    „Lässt du mich jetzt rein, Noelle?“, fragte James unverändert freundlich.


    Sie starrte ihn irritiert an, dann machte sie widerwillig einen Schritt zur Seite. Bevor Alaric seinem Freund folgen konnte, packte sie ihn am Arm.


    „Warum ziehst du ihn da mit rein?“, zischte sie.


    „Ich wollte nur recherchieren, wo Aladin herkommen könnte.“


    „Aladin?“, fragte sie, eine steile Zornesfalte bildete sich auf ihrer Stirn. „Du kennst seinen Namen?“


    Er stand so dicht vor ihr, dass er hörte, wie die Funken in ihren Haaren knisterten, und die Hitze spürte, die sich dicht unter ihrer Haut sammelte. „Komm runter, Noelle“, sagte er eindringlich. „Du musst dich unbedingt beruhigen, bevor das Haus in die Luft fliegt. Denk an Ice. Verdammt, Noelle, denk an unseren Sohn!“


    Sie öffnete den Mund – garantiert, um ihm zu widersprechen –, doch dann atmete sie tief durch und ließ Alaric los.


    Er schluckte alles herunter, was er ihr gerne gesagt hätte, und ging ins Wohnzimmer.


    James stand bereits vor der Wiege, in der die beiden Kinder nebeneinanderlagen. Obwohl Alaric den Findling neu angezogen hatte, trug er wieder den gleichen Strampler wie Ice, inklusive der gleichen Flecken. Es schien nicht nur der gleiche zu sein, sondern sogar derselbe, auf rätselhafte Weise verdoppelt.


    Der junge Formerkönig betrachtete die Babys eine Weile mit gerunzelter Stirn.


    „Ich hab eine Art Bann gespürt“, sagte Alaric leise. „Er ist unglaublich stark für sein Alter.“


    „Ich fühle den Bann, ja“, bestätigte James, „aber nicht das Kind.“ Er hob den Blick und schaute Alaric mit einem Ausdruck an, den dieser noch nie an seinem Freund gesehen hatte. „Dieses Baby besteht nicht aus Fleisch und Blut.“


    „Was?“, fragte Alaric ratlos.


    Da lag es. Es war echt. Es murmelte etwas und strampelte und wollte sich umdrehen, wobei es Ice, der gerade dasselbe versuchte, am Ärmel zog. Er wusste, dass Aladin in die Windeln machen konnte, denn schließlich hatte er ihn gewickelt, und es roch genauso übel wie bei Ice.


    „Ich habe ihn gestillt“, sagte Noelle, die auf der Schwelle stehen geblieben war. „Er hat getrunken.“


    „Ich kann jeden Körper wahrnehmen“, sagte James. „Das Wasser im Gewebe, das Blut, die Materie. Wenn dieses Kind einen Körper besitzt, dann ist er so tief unter einem Bann versteckt, dass ich ihn nicht spüre. Doch ich vermute, es ist viel einfacher. Das zweite Baby ist eine Illusion, die man anfassen kann. Wir alle wissen, dass das möglich ist. Bei einem geschickt gemachten Nachtbann würdet ihr die Täuschung nicht merken.“


    „Aber“, stammelte Noelle, „wer sollte uns denn eine Illusion schicken? Und wozu? Um uns auseinanderzubringen?“ Sie starrte Alaric an, und plötzlich weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen – das war der Moment, in dem sie erkannte, wie sehr sie sich getäuscht hatte. Als sie vorwärtsstürmte, glaubte er, sie wolle sich in seine Arme werfen, doch sie stürzte an die Wiege.


    „Ist es gefährlich? Kann es Ice schaden?“


    James hob die Hand, als sie schon nach dem Baby greifen wollte. „Nein, lass die zwei in Ruhe. Beweg sie nicht. Ich glaube nicht, dass im Moment für Ice eine Gefahr besteht. Ich habe einen Verdacht, aber um die Feinheiten eines Nachtbanns wahrzunehmen, brauchen wir einen Experten für das Element der Nacht.“


    


    


    Sie saßen auf dem Sofa und warteten. Zögernd tastete Noelle nach Alarics Hand.


    „Tut mir so leid“, wisperte sie.


    James war so freundlich gewesen, sie allein zu lassen. Statt bei Romeo und Ari anzurufen, war er mit dem Wagen hingefahren, um André abzuholen. André Varing, der stärkste Nachtformer der Welt, hatte sich inzwischen von seinem jahrelangen Martyrium als Gefangener des Nachtkönigs erholt. Doch bisher hatte er es abgelehnt, irgendeinen offiziellen Posten in der Formergesellschaft zu übernehmen. Ob er der königlichen Aufforderung, herzukommen und sich das Kind anzusehen, wohl Folge leisten würde? Da war sich Alaric alles andere als sicher.


    André hatte keine Angst vor James‘ Kräften, schließlich hatte er ihm geholfen, sie zu entdecken und zu entwickeln.


    „Nun ja, ich versuche, es als Kompliment zu nehmen“, sagte Alaric nach einigem Zögern. „Glaubst du echt, ich habe an jeder Hand ein paar Freundinnen?“


    „Jeder wird mal schwach.“


    Er hätte etwas sagen müssen, das deutlich machte, dass er ihr verzieh, aber er konnte nicht. Sosehr er sich nach ihr gesehnt hatte – jetzt, da es auf die richtigen Worte ankam, brauchte er Abstand, um sein verwundetes Herz in Sicherheit zu bringen. Er wollte ein Vogel sein und fliegen, und er hungerte nach Stille und Einsamkeit, in die er sich, wie sie ihm gerne vorwarf, allzu oft zurückzog.


    Doch noch konnte er nicht fliehen, er musste abwarten, was weiterhin geschah. Er musste die Wiege beobachten, musste aufpassen, musste sich gegen den Bann wehren, den er immer noch auf sich spürte.


    Das neue Kind, das fremde Kind, das angeblich nur eine Illusion war, hatte ihn mit seinem Charme eingewickelt. Er war Ice‘ Vater, und es war seine Pflicht, seinen kleinen Sohn vor Manipulationen und sonstigen Gefahren zu bewahren, dennoch war er in erster Linie hier, um Aladin zu beschützen.


    Es war falsch, und er wusste es, aber er konnte nicht anders. Er würde nicht zulassen, dass irgendjemand seinem zweiten Sohn etwas zuleide tat.


    Aladin war sein Sohn. Er wollte, dass ihm dieses Kind gehörte. Aber vielleicht gehörte er auch bereits diesem Kind.


    Noelle rang die Hände, dann sprang sie auf und eilte in die Küche, um Wasser zu trinken. Er hörte den Wasserhahn. Hörte ihre unruhigen Schritte, während sie durchs Zimmer tigerte. Und sie war ihm fremd, so wie ihm sein eigener Sohn Ice plötzlich fremd war. Sein ganzes Leben kam ihm vor, als hätte es bis gestern jemand anders gelebt. Nur ein Bann konnte solche seltsamen Gefühle hervorrufen, ein Bann, der sich wie ein klebriges Netz aus Spinnenseide um ihn gelegt hatte. Alaric hätte stark genug sein müssen, um das Geflecht aus Zuneigung und Beschützerinstinkt abzustreifen, aber er vermochte es nicht. Er war Aladin bereits erlegen, und er würde diese Tatsache so lange verleugnen, wie er nur konnte, selbst wenn er alle seine Freunde belügen musste.


    Selbst wenn er Noelle belügen musste.


    


    


    Endlich kam James zurück. Er hatte Verstärkung mitgebracht – gleich drei exzellente Nachtformer, die sich auf Träume und Banne verstanden.


    André nickte Alaric und Noelle kurz zu. Er blieb eine Weile mitten im Raum stehen, als versuchte er, die Fäden der Realität, die sich durch jeden Raum zogen, zu erkennen und zu deuten. Dann beugte er sich über die Kinder, betrachtete sie lange, streichelte ihre Gesichter, nahm sie schließlich hoch. Erst Aladin, der nichts dagegenzuhaben schien, sondern dem Besucher fröhlich entgegenlachte, und anschließend Ice.


    Lange hielt André den kleinen blonden Jungen im Arm, schaute ihm in die blauen Augen, flüsterte mit ihm. Dann legte er das Kind zurück und wandte sich an James.


    „Ich habe mir eine Meinung gebildet, aber ich warte auf die Einschätzung der anderen.“


    Mit klopfendem Herzen und unruhig bis in die Zehen sah Alaric zu, wie sowohl Ari als auch Romeo die beiden Babys untersuchten. Er spürte, wie Noelle sich versteifte und mit den Fingern auf ihr Knie trommelte.


    „Das sind zwei ganz normale Kinder“, sagte Ari schließlich. „Der schwarzhaarige Junge ist genauso groß und schwer wie Ice, er ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass es eineiige Zwillinge sind. Ich kann ganz schwach einen Nachtbann spüren, wenn ich mich sehr konzentriere, aber wenn ich nicht gezielt darauf geachtet hätte, hätte ich nichts gemerkt. Ist der Bann für das ähnliche Aussehen zuständig, damit wir die Kinder für verwandt halten? Dann hat ihn ein Meister seines Fachs gewoben.“


    „Und du, Romeo?“, fragte André.


    Romeo zögerte. Er schien Ari nicht gerne zu widersprechen. „Das neue Kind ist unauffällig. Doch wenn ich Ice berühre, ist es, als würde ich in einen Traum hineingesogen. Ich muss mich mit ganzer Kraft dagegen wehren, es fühlt sich an wie ein Mahlstrom.“


    „Ihr habt beide recht“, sagte André. „Der Bann ist mit dem dunklen Kind verwoben, und der Traum geht von dem hellen Kind aus.“


    „Und das heißt was?“ Noelle hielt es nicht länger auf dem Sofa, sie sprang auf. „Besteht eine Gefahr für Ice?“


    „Die Gefahr geht nicht von dem schwarzhaarigen Kind aus“, sagte Romeo. „Das andere hat die Macht.“


    André nickte. „Die Signatur eines Traums ist eindeutig“, sagte er. „Wenn man weiß, wonach man suchen muss, kann man, wenn man träumt, feststellen, ob man seinen eigenen Traum träumt oder in den eines anderen gezogen wurde. Habt ihr es nicht gemerkt? Sie haben dieselbe Signatur, der Bann und der Träumer. Aladin, wie ihr ihn nennt, besteht aus purer Nachtenergie. Er ist ein Traum, aber ein solch starker Traum, dass er jeder Überprüfung standhält, sogar dem Tageslicht, sogar dem Erwachen. Ich glaube, es gibt einen Begriff dafür, wenn es auch Jahre her ist, dass ich ihn mal gehört habe – Traumzwilling.“


    Alaric fühlte seine Knie zittern. Der Bann, der auf ihm lag, schien ihm Worte zuzuflüstern: Beschütz mich. Beschütz mich.


    „Soll das heißen, dass er verschwindet, wenn wir Ice dazu bringen, damit aufzuhören?“, fragte Noelle.


    „Und wie“, fragte André freundlich, „willst du ihn dazu bringen?“


    „Ich weiß nicht. Er ist doch noch ein Baby, er kann doch unmöglich einen solchen Bann über längere Zeit aufrechterhalten. Außerdem hat Ice bis jetzt noch gar keine Anzeichen irgendeiner Begabung gezeigt. Wir sind davon ausgegangen, dass seine Elemente viel später zum Vorschein kommen, so wie üblich. Wie es eben … normal wäre.“ In ihre Stimme trat ein flehentlicher Tonfall. „Er ist bestimmt normal.“


    „Wenn wir es hier wirklich mit einem Traumzwilling zu tun haben, ist er bereits im Mutterleib mit ihm zusammen entstanden, vielleicht schon bei der Zeugung. Es ist eine Art … Abspaltung der Elemente. Du hast Zwillinge geboren, Noelle. Herzlichen Glückwunsch.“


    „Ich habe keine Zwillinge“, beharrte Noelle.


    Verstand sie nicht, wie wundervoll Aladin war? Er war perfekt. Er war … traumhaft.


    „Also sind sie beide unsere Kinder?“, fragte Alaric. „Es sind tatsächlich Zwillinge?“ Er fasste Noelle bei den Schultern. „Unsere Söhne. Unsere beiden Söhne! Ist das nicht fantastisch?“


    „Ich würde gerne ein paar Tests vornehmen, damit wir besser einschätzen können, woran wir sind“, sagte André. „Bringt die Eltern hier raus.“


    „Was?“, fragte Alaric. „Aber …“


    „Ari? Würdest du die beiden hinausbegleiten?“


    „Ich gehe nicht weg. Was habt ihr vor? Was wollt ihr mit unseren Kindern tun?“ Sie würden ihnen die Gabe wegnehmen, oder? „James!“, rief er. „Du hast es versprochen! James!“


    „Geht raus.“ James warf André einen unbehaglichen Blick zu. „Ich weiß nicht, worin diese Tests bestehen, aber ich werde hierbleiben und sie überwachen, und wir werden nichts Endgültiges unternehmen, ohne vorher mit euch darüber zu sprechen. Also geht, bitte.“


    Am Ende war es Romeo, der Alaric am Arm fasste und aus dem Zimmer führte, während Ari Noelle den Arm um die Schultern legte. Sie gingen nicht nur aus dem Wohnzimmer, sondern verließen das Haus, und Ari schlug vor, nebenan nach dem Rechten zu schauen. Sigruns altes Haus stand seit ihrem Tod leer, und obwohl Ari es geerbt hatte, hatte sie bisher noch keine Verwendung dafür gefunden.


    Es roch ein wenig muffig, und sie rissen sämtliche Fenster auf. Alaric rief den Wind, um einmal gut durchzulüften, doch seine Sorgen wehten nicht davon.


    „Ein Traumzwilling.“ Noelle verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. „So was Dämliches hab ich ja noch nie gehört.“


    „Wir sollten dabei sein, wenn sie die Jungen untersuchen“, sagte Alaric. „Mit welchem Recht schickt er uns einfach weg? Das ist nicht richtig.“


    Es war unerträglich, nicht zu wissen, was im Haus gegenüber geschah.


    Unerträglich, die Kinder nicht zu beschützen, sie vor jedem Schmerz und jedem Angriff zu bewahren, vor jedem bösen Blick und jedem Verdacht.


    „Wenn sie Ice auch nur ein Haar krümmen …“, knurrte Noelle.


    Unruhig schaute Alaric aus dem Fenster. Er machte sich keine allzu großen Sorgen um Ice. Die Angst, die seine Brust verengte, die ihm das Atmen erschwerte, galt Aladin.


    Wenn sie ihm etwas antaten …


    Wenn er zurückkehrte, und Aladin wäre nicht mehr da …


    Er wollte es sich nicht vorstellen, aber er konnte nicht anders. Ein einziges Kind in der Wiege. Ein einziges Lächeln, ein einziges Weinen. Es war nicht genug. Es würde nie wieder genug sein.


    „Ich gehe da jetzt rein“, flüsterte er.


    Bevor ihn die anderen zurückhalten konnten, riss er die Haustür auf und rannte über die Straße. Aufzuschließen hätte zu lange gedauert. Stattdessen verwandelte er sich und nahm seine zweite Gestalt an, sobald er über das Gartentor gesprungen war. Während seine Kleider noch zu einem Haufen zusammensanken, flog er bereits als weißer Adler pfeilschnell um das Gebäude herum, landete auf dem Dach und flatterte durch ein offenes Fenster ins Innere des Hauses.


    Und erschrak.


    Das Kind schrie, schrie wie am Spieß, und Alaric wusste nicht, welcher Junge es war. Er flog die Treppe herunter, passierte die Tore der Hölle, wie ihm schien – und da waren sie.


    Mit einem Kind, das sie auf den Tisch gelegt hatten. Und Feuer.


    Feuer!


    Alaric verwandelte sich zurück, stürzte zwischen ihnen hindurch, riss das Baby an sich. Es war Ice, blond und blauäugig. Ice, an seinem kleinen Ärmchen eine dunkelrote Wunde.


    „Was tut ihr da!“, brüllte er.


    „Leg ihn sofort wieder hin“, befahl James. „Sonst kann ich ihn nicht heilen.“


    „Lasst mein Kind in Ruhe!“, schrie Alaric. „Ihr Schweine!“


    André machte eine Handbewegung, und im nächsten Moment konnte Alaric sich nicht rühren. Wie gelähmt stand er da und musste zulassen, dass sie ihm das verletzte Baby wegnahmen. James legte dem Kleinen die Hand auf und runzelte die Stirn, während er sich auf die Heilung konzentrierte. Alle Flüche, die Alaric auf der Zunge lagen, blieben an seiner gelähmten Zunge haften.


    Ice beruhigte sich, nachdem James ihn geheilt hatte. Ein paar dicke Tränen kullerten über sein Gesicht, und er schniefte.


    Alaric fiel auf, dass der Junge völlig durchnässt war. Seine feinen Babyhaare klebten ihm nicht einfach nur feucht am Kopf, als hätte er geschwitzt, sondern waren so nass wie seine Kleider.


    Hatten sie versucht, seinen Sohn zu ertränken?


    Und wo war Aladin? Er konnte ihn nicht sehen, und es war ihm unmöglich, sich umzudrehen und in die Wiege zu blicken. Verdammt, wenn sie ihn umgebracht hatten … Wenn sie Ice gefoltert hatten, um seinen Zugriff auf den Bann zu kappen, wenn Aladin tot war …


    Er wollte weinen und schreien und sich auf die Männer stürzen, auf James, den er für seinen Freund gehalten hatte, auf André, vor dem er immer Hochachtung gehabt hatte, doch er war ein Gefangener eines Bannes, gegen den er vergeblich ankämpfte.


    André und James flüsterten miteinander.


    James wirkte erschöpft, sein Gesicht war grau. Er seufzte, dann nickte er.


    André drehte sich zu Alaric um. „Ich werde jetzt den Bann aufheben. Wenn du nicht vernünftig mit dir reden lässt, wird James dich bewusstlos machen.“


    Sobald Alaric spürte, dass er seine Arme und Beine wieder bewegen konnte, holte er tief Luft. Ganz langsam wandte er sich um – und da, in der Wiege, lag das schwarzhaarige Kind. Das Wunder. Es war so nass wie Ice, doch es lächelte, statt zu weinen.


    „Was habt ihr getan?“, fragte Alaric, mühsam beherrscht.


    „Ich habe überprüft, welche Elemente sie besitzen“, antwortete André. „Dein Sohn Aïs hat kein Wasser, keine Erde, kein Feuer. Er ist empfindlich, was alle diese Elemente angeht, nur Luft beherrscht er, wenn man ihn dazu zwingt.“ Er sprach den Namen konsequent zweisilbig aus, anders als alle übrigen, die sich die bequeme Kurzform Ice angewöhnt hatten.


    „Seid ihr wahnsinnig? Ihr habt versucht, ihn zu ersticken!“


    „Ein Luftformer“, fuhr André fort. „Ein reiner Luftformer. Er hat das Feuer nicht geerbt, weder von dir noch von Noelle. Ist dir klar, was das bedeutet? Aïs ist kein Spieler.“


    Alarics Blick wanderte von Ice, den James im Arm hielt, zur Wiege.


    André lächelte wissend. „Ja, wie kann er dann Nachtbanne wirken? Das ist die große Frage. Wie kann Aïs eine Illusion hervorrufen, die perfekter und lebensechter ist, als man für möglich halten würde? Die … lebendig ist? Zeig es ihm, James.“


    James drückte Alaric seinen weißblonden Sohn in die Arme, dann hob er Aladin aus der Wiege.


    Alaric schrie auf, als André eine hoch lodernde Stichflamme aus seiner Hand schießen ließ. „Nein! Nein, bist du verrückt!“


    „Sie wird ihn nicht verbrennen. Im Gegensatz zu seinem Bruder hat er Feuer.“ Die Flamme wehte Aladin entgegen, berührte seine Haut, und nur Alarics panisches Keuchen erklang laut in seinen eigenen Ohren. Kein Babygeschrei. Alles gut.


    Alles gut, dachte er verzweifelt.


    „Kein Wasser“, sagte André. „Wasser mag er überhaupt nicht. Dafür Feuer und Luft. Er hat geerbt, was Aïs verwehrt geblieben ist. Erstaunlicherweise ist der Zwilling nach dir und Noelle geraten und Aïs nicht.“


    „Das hätte ich euch auch erzählen können.“ Irgendwie brachte er die Worte heraus, ohne zu schreien, aber er war heiser, als hätte er stundenlang gebrüllt. Die Wut loderte in ihm wie eine Feuersbrunst. „Der zweite Junge kann fliegen, und er mag nicht baden.“


    André zog eine Augenbraue hoch. „Und verbrannt hast du ihn auch, um ihn zu testen? Nein? Ich habe doch gesagt, bleib draußen, wenn du es nicht aushältst. Keine Eltern könnten so etwas ertragen. Wir haben Aïs wieder geheilt – der Zwilling musste nicht geheilt werden –, und meinetwegen kannst du schmollen, solange du willst. Diese Jungen sind eine wandelnde Zeitbombe, und wenn ich hier etwas zu sagen hätte, würde ich sofort eingreifen.“


    Er warf James einen bedeutungsvollen Blick zu; offenbar hatten die beiden schon ausgiebig darüber gestritten, bevor Alaric hereingeflogen war. „Aïs hat nur ein einziges Element, und die Nacht gehört nicht dazu. Sie ist dort, in dem anderen Jungen.“


    „Ice die Gabe zu nehmen, würde nichts bringen“, sagte James. „Ich könnte ihm das Element Luft wegnehmen, aber dieser Traumzwilling wird aus dem Element der Nacht gespeist, das Ice gar nicht hat. Außerdem hat das zweite Baby nichts Böses getan und niemandem wehgetan. Wir können nicht damit beginnen, Kinder zu bestrafen, bevor sie Unheil angerichtet haben. Und offenbar träumt Ice nichts anderes als diesen Bruder. Wenn wir versuchen würden, ihm sein Traumgeschöpf wegzunehmen, könnte er seine Traumgabe – die er eigentlich gar nicht haben dürfte – auf andere Dinge richten. Der Traumzwilling bindet die Energie, er ist die Energie.“


    „Du hast ja keine Ahnung, James“, widersprach André. „Nichts für ungut, Königliche Hoheit, aber du weißt nichts darüber, was hier vorgeht. Ich muss zugeben, dass ich mich nur vage an Gerüchte erinnere, an Geheimwissen, zu dem ich als Spieler nie Zugang hatte. Aber ich glaube, es ist ein schwerwiegender Fehler, diesen Kindern ihre Gabe zu lassen. Ein Fehler, der sich irgendwann rächen wird, wenn es längst zu spät ist. Wir müssen das Unheil eindämmen, solange wir noch können.“


    Alaric hielt den Blick auf James gerichtet, als könnte er ihn auf diese Weise hypnotisieren. Nicht, dass er es wagen würde, einen Bann gegen den König zu richten, aber dennoch …


    James zögerte. Er betrachtete die Kinder, dann sah er Alaric in die Augen.


    „Nein“, sagte Alaric, „nein, bitte, nein.“


    „Ich habe eine solche Entscheidung schon einmal getroffen“, sagte James leise. „Und meiner eigenen Schwester ihre Gabe genommen. Es hat ihr nicht geschadet. Sie ist gesund und munter, und niemand in ihrer Umgebung muss um sein Leben oder seine Gesundheit fürchten. Lilla war nicht böse, und trotzdem musste ich über ihren Kopf hinweg handeln.“


    „Nein“, flehte Alaric, „James, tu das nicht. Ich mache alles, was du willst. Stell deine Bedingungen, aber nicht das. Wenn du Ice von seiner Gabe abschneidest, wird der andere Junge sterben.“


    „Vielleicht auch nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob man das, was diesen Traumzwilling auf den Plan gerufen hat, von ihm trennen könnte.“


    „Und wenn doch? Wenn du ihn dadurch verletzt? Du kannst nicht riskieren, mein Kind zu töten! James!“ Er schrie beinahe, und Ice zuckte erschrocken zusammen und begann zu weinen.


    Der goldäugige Junge fiel ein, vermutlich aus Solidarität.


    Zwillinge. Sie waren Zwillinge, und sie waren auf eine Weise verbunden, die Alaric nicht verstand, was wohl auch kein Wunder war – nicht einmal André Varing, der Spielerkönig, der mächtigste Nachtformer aller Zeiten, konnte genau sagen, was es mit diesen Kindern auf sich hatte.


    Alaric zwang sich, ruhig zu sprechen. „Angenommen, sie sind wie siamesische Zwillinge, nicht mit dem Körper, sondern durch die Gabe miteinander verbunden. Was du dem einen antust, würde auch den anderen treffen. Du musst sie in Ruhe lassen, James. Ich bin einverstanden, dass wir sie beobachten, dass ich euch benachrichtige, wenn etwas Ungewöhnliches vorfällt, aber …“


    „Es reicht“, sagte André sehr leise. „Das ist nicht deine Entscheidung. Sei still, oder wir bringen dich dazu.“


    Also schwieg er, denn er durfte auf keinen Fall einen neuen Bann provozieren. Wie sollte er seine Söhne beschützen, wenn André ihn lähmte oder James ihn in Ohnmacht fallen ließ?


    „Wen“, James stockte und räusperte sich, „hältst du für gefährlicher?“


    „Traumzwillinge“, murmelte André, er sann über den Silben nach, schien sie zu kosten, als könnte er die Bedeutung so besser erfassen. „Du musst in den Archiven auf der Insel nachforschen, James. Setz am besten Kailan darauf an, denn wir müssen diese Sache unbedingt geheim halten. Daher können wir nicht groß herumfragen, wer darüber Bescheid wissen könnte. Traumzwillinge … Wenn wir ihnen jetzt die Gabe nehmen, gewinnen wir Zeit, um herauszufinden, was es mit ihnen auf sich hat. Es wird ihnen nicht schaden – zumindest Ice, denke ich, wird ein ganz normales Leben ohne sein Element führen können. Und sobald wir mehr darüber wissen, geben wir ihm seine Gabe zurück. Wenn die Nacht so stark in ihm ist, obwohl er nur Luft hat, wird er sich einen neuen Traumzwilling erschaffen, sobald er wieder ein vollwertiger Former ist. Und sollten wir feststellen, dass es zu gefährlich ist, kann er dennoch ein sicheres, unbeschadetes Leben führen. Das ist meine Meinung, James, und du musst sie nicht teilen, aber als König, der verantwortlich für alle Former ist, solltest du das Wohl aller im Auge haben. Gib uns Zeit, um mehr bitte ich dich gar nicht.“


    Nein, dachte Alaric. Nein, nein! Es ging nicht um Zeit, es ging um das Leben seines neuen Sohnes, und keiner der hier Anwesenden konnte ihm garantieren, dass das Entfernen der Gabe den Kindern nicht schaden würde.


    Er hielt Ice so fest, dass der Kleine wimmerte.


    Das Fenster war geschlossen, und Alaric hatte nicht die Macht über die Materie. Und ihm war klar, dass James ihn töten konnte, sobald er losflog. Ihn und die beiden Jungen.


    Er musste darauf hoffen, dass sein Freund es nicht tun würde. Dennoch hatte er nur ein paar Sekunden. Einige wenige Sekunden, um aus dem Haus zu kommen. Wenn er zur Wiege stürzte, um das schwarzhaarige Baby zu holen, würde er es nicht schaffen. Er konnte nur mit einem Kind fliehen.


    Vielleicht war es der Bann. Später würde er sich fragen, ob er noch bei Verstand gewesen war. Warum er alles aufs Spiel gesetzt hatte, sein Leben und das Wohlwollen des Königs und die Freundschaft der anderen Spielerprinzen und die Liebe seines wunderschönen Feuermädchens. Warum er Noelles Liebe geopfert hatte.


    Aber dies waren seine Kinder, und letztendlich war er das, wozu ihn Sigruns strenge Erziehung gemacht hatte: der egoistische, kriegerische, eiskalte Prinz des Morgens.


    Alaric brauchte keine Flügel, um zu fliegen. Ohne ein Wort der Vorwarnung sprang er los, duckte sich, das blonde Kind an seine Brust gepresst, und prallte mit einer solchen Wucht gegen die Fensterscheibe, dass sie zersprang. Von seinem Hinterkopf und seinem Rücken tropfte Blut, während er hinauf in den Himmel schoss.


    Er rief den Wind und flog, atemberaubend schnell, wie ein Pfeil, den die Angst abgeschossen hatte. Ein Gedanke genügte, um sich zu tarnen, damit kein Mensch ihn sah. Er war nackt, aber das kümmerte ihn nicht, und er blutete immer noch, doch die eisige Kälte des Himmels betäubte seinen verletzten Körper. Es war ihm egal, ob er verletzt war, doch um des Kindes willen, für das er sorgen musste, hoffte er, dass er nicht während des Flugs verbluten würde.


    Irgendwann sah er zurück, ob ihm jemand folgte, aber der grenzenlose Himmel war leer. Es war still und kalt. Die Einsamkeit war beinahe zu groß.


    Er brauchte ein Versteck, in dem James ihn nicht finden würde. Doch die Vögel waren auf seiner Seite, sie würden keinem anderen gehorchen. Das größte Problem würden seine Träume sein, in die er niemanden hereinlassen durfte. Er würde Banne errichten müssen wie die, die um sein Elternhaus lagen und jeden Träumer aussperrten, der nicht innerhalb des Kreises schlief.


    Das Kind in seinen Armen weinte nicht. Mit großen Augen ertrug Ice die eisige Kälte und den Wind, der ihnen ins Gesicht peitschte. Ein Luftformer, so klein er auch war.


    Alaric flog, bis er befürchten musste, ohnmächtig zu werden. Er hatte so viel Blut verloren, dass ihm beinahe schwarz vor Augen war, und der feine Regen aus Blutstropfen war wie eine Spur, die er hinter sich hergezogen hatte – doch der Wind hatte sie verweht, und nicht einmal James würde ihm folgen können.


    Irgendwann näherte er sich der Erde, ohne den Bann, der ihn verbarg, aufzulösen. Es war eine einsame Gegend in den Bergen. Wald und Schnee und wieder Wald und Schnee.


    Die Hütte, die er mit der Kraft eines Sturms aufbrach, war verlassen. Es war so kalt, dass sein Atem weiße Wolken bildete. Alaric fand ein Bett, in das er seinen Sohn legte, und fischte mit klammen Fingern ein Laken aus dem Schrank, das er um seinen Rücken schlang. Er fühlte, dass noch Glassplitter in seiner Haut steckten, aber er kam nicht an sie heran. Er brauchte einen Arzt, der keine Fragen stellte, er brauchte Brennholz, er brauchte Milch für den Kleinen … Aber bevor er sich um irgendetwas davon kümmern konnte, kam die Dunkelheit aus dem Hinterhalt und stürzte sich auf ihn.


    


    


    Er hatte traumlos geschlafen. Zum Glück. Ihm war beinahe schwindlig vor Erleichterung, als ihm bewusst wurde, wie knapp er entkommen war. Es war dumm gewesen, einzuschlafen, bevor er die Banne errichtet hatte, die ihn vor den Nachtprinzen schützen konnten. Mühsam stützte Alaric sich auf den Ellbogen und richtete sich halb auf; der Schmerz in seinem Rücken und Nacken war so groß, dass ihm sofort übel wurde.


    Aber neben ihm, gesund, hungrig und wütend, lag Ice. Jedes andere Kind wäre längst erfroren, doch Ice strampelte, als wäre nichts. Er jammerte ungeduldig.


    Neben ihm lag sein Traumzwilling, genauso gesund, hungrig und wütend.


    Zwei Augenpaare betrachteten Alaric hoffnungsvoll, ein blaues und ein goldenes.


    Trotz seiner Schmerzen lachte er laut. Er hatte sich richtig entschieden, es hatte geklappt. Was er gehofft hatte, war eingetreten – wenn er Ice mitnahm, darauf hatte er gebaut, würde sein Bruder ihm folgen. Selbst bis ans Ende der Welt.


    


    

  


  
    4. Feuerbruder


    


    Mehr als dreizehn Jahre später


    Arkascha


    


    „Es tut gar nicht weh.“ Ich hielt die Luft an, mir wurde fast schwarz vor Augen, aber ich gab keinen Zentimeter nach. „Du kannst mir nicht wehtun.“


    Wenn Aramis seinen Griff um mein Handgelenk nicht sofort lockerte, damit ich kühlende Luft über meine verbrannte Haut fächeln konnte, würde ich schreien. Doch dann hätte er gewonnen, und diese Genugtuung gönnte ich ihm nicht.


    „Lass – mich – los!“, zischte ich.


    Er lächelte. Seine goldenen Augen waren für jeden anderen braun, aber ich konnte das flammende Gold darin funkeln sehen. Er war der schönste Junge in unserer Klasse, jedenfalls nach Ansicht der meisten Mädchen, auch wenn Dad sich alle erdenkliche Mühe gemacht hatte, um seinen Glanz zu verstecken. Seine Haare waren stumpf und braun, seine Augen ebenfalls, und doch war es einfach nicht möglich, ihn gewöhnlich aussehen zu lassen.


    Wir waren eineiige Zwillinge, aber das wusste niemand außer uns. Dad hatte mein Äußeres ein klein wenig verändert, sodass ich Aramis nur wie ein gewöhnlicher Bruder ähnlich sah. Meine Haare und Augen wirkten für die Menschen in unserer Umgebung braun, doch während Aramis‘ Ausstrahlung den stärksten Bann zu brechen schien, war ich genauso unauffällig, wie ich sein sollte.


    Wie es lebensnotwendig war.


    Aramis lächelte noch breiter und löste dann quälend langsam seine Finger von meinem Arm. Alles drehte sich um mich, als ich die dicken Brandblasen sah, und ich schloss kurz die Augen, um den Schmerz niederzuringen.


    „Es tut nicht weh? Du bist so ein Lügner, Arkascha.“


    Ich schwankte und klammerte mich an ihn, um nicht zu fallen. Ein Fehler – er stieß mich gegen die Wand, ich kam mit dem verletzten Gelenk an den rauen Putz und schrie einmal kurz auf.


    „Versprich es, oder ich mache weiter.“


    Benommen stützte ich mich an der Wand ab, und Mr. Neesom, unser Klassenlehrer, schaute um die Ecke. „Ist etwas?“, fragte er misstrauisch.


    „Arkadi ist bloß gestolpert“, sagte Aramis mit einem seidigen Lächeln. „Der Tollpatsch.“


    „Stimmt das?“, fragte Mr. Neesom besorgt.


    Luft. Wenn ich genug Luft hatte, konnte ich alles ertragen. Ich atmete tief ein, kämpfte gegen die Ohnmacht, gegen den Schmerz, der wie ein tollwütiger Hund an meinem Handgelenk riss. „Ja“, sagte ich, „alles in Ordnung.“


    „Kann ich mal deine Hand sehen?“


    Ich hatte sie unwillkürlich hinter dem Rücken versteckt; ein Fehler. Ein paar Leute in der Schule wurden bereits misstrauisch, was Aramis und mich betraf. Manchmal schaffte ich es nicht rechtzeitig, einen Täuschungsbann über meine Verletzungen zu legen, und ich war auch nicht immer zur Stelle, um die Schneise der Verwüstung, die mein Bruder hinterließ, mit Trugbildern zu überdecken. Es gab viele Arten von Bannen, mit denen man Menschen manipulieren konnte, aber die wirksamsten waren die kleinen, anspruchslosen Banne. Nur ein bisschen harmloser zu wirken, als man war, ein wenig unauffälliger zu sein. Dem Zwilling nicht ganz so ähnlich. Die Illusion, mit der Dad unser Äußeres verändert hatte, war so schwach, dass sie die Leute annehmen ließ, wir wären einfach Brüder. Wer unbedingt das Gegenteil glauben wollte, hätte die Wahrheit erkannt. Auf diese Weise ließ der Zauber sich jahrelang mühelos aufrechterhalten, ohne die Menschen unnötig misstrauisch zu machen. Manche Menschen witterten erstaunlich scharfsinnig, wann sie manipuliert wurden.


    Als ich Mr. Neesom meine Hand zeigte, musste ich leider zu einem stärkeren Täuschungsbann greifen, denn er wollte unbedingt wissen, was ich verbarg. Doch er durfte nur einen gesunden Arm sehen. Die Narben und Schnitte, die Aramis mir im Laufe der Jahre zugefügt hatte, waren in diesem Moment für seine Augen verschwunden. Niemand durfte davon wissen. Ich täuschte ja sogar unseren Vater, und er schöpfte bloß deshalb keinen Verdacht, weil er das Trugbild für einen Teil des Bannes hielt, der mein gesamtes Äußeres veränderte.


    Mr. Neesom sah misstrauisch zu Aramis und wieder zurück zu mir. „Streitet ihr euch gerade?“, fragte er.


    „Es gibt kein Gesetz gegen Rangeleien zwischen Geschwistern“, sagte Aramis. Er konnte entsetzlich altklug sein und brachte alle unsere Lehrer damit regelmäßig zur Verzweiflung. Auch das gehörte zu meinen Aufgaben: dafür zu sorgen, dass der Zorn der Lehrer niemals dazu führte, dass sie zum Telefon griffen und Dad anriefen.


    Dad hielt Aramis für einen Engel.


    „Es ist eure Sache, ob ihr euch zankt“, stimmte Mr. Neesom zu, „aber ich dulde keine Prügeleien auf den Schulfluren.“


    Wenn Aramis lächelte, schien die Sonne aufzugehen. „Es hätte keinen Zweck, sich mit Arkadi zu prügeln. Er würde sowieso verlieren.“


    Natürlich verlor ich. Immer. Denn Aramis kämpfte schmutzig. Sobald er merkte, dass ich dabei war, ihn zu überwältigen, setzte er Feuer ein. Meine Technik beim Ringen war besser, ich war ein klein bisschen schneller, und ich ahnte jede seiner Bewegungen voraus. Ich hätte jedes Mal gewonnen, wenn er mich nicht mit zermürbender Regelmäßigkeit verbrannt hätte.


    Mr. Neesom zögerte, und ich dachte: Frag nicht, geh weiter, frag nicht, geh weiter.


    „Vielleicht sollten wir uns mal unterhalten, Arkadi“, sagte er sanft. „Nur du und ich.“


    Ich spürte Aramis‘ wildes, drohendes Lächeln.


    „Ist nicht nötig“, sagte ich schnell.


    „Er kommt zu mir, wenn er Probleme hat“, sagte Aramis. „Mein kleiner Bruder vertraut mir alles an.“


    Zu meinem großen Ärger hatte Dad mir den Part des jüngeren Bruders zugeteilt, als er unser Aussehen verändert hatte. Ich war nur deshalb in derselben Klasse wie Aramis, weil mir ein besonders hoher IQ bescheinigt worden war, außerdem brachte ich die Lehrerschaft jedes Jahr dazu, mich für meine besonderen Leistungen zu loben. Es wäre der Gipfel der Demütigung gewesen, im Jahrgang unter Aramis zu sein, deshalb griff ich zu diversen Manipulationen, von denen Dad nichts ahnte. Er hielt mich für einen fleißigen Schüler und ermahnte mich, nicht zu auffällig gut zu sein, als brächte ich uns alle mit meiner Intelligenz in Gefahr, während er Aramis niemals für eine schlechte Note rügte.


    Die Schulklingel läutete zum Pausenende.


    Mr. Neesom zuckte mit den Achseln, als hätte er plötzlich vergessen, was er sagen wollte, und schlenderte gedankenverloren davon.


    Und ich atmete. Ich atmete. Der Schmerz breitete sich aus, ergriff Besitz von meinem ganzen Körper, er flutete durch meine Adern und versengte alles. Keuchend lehnte ich mich an die Wand.


    „Du weißt, wofür das war“, sagte Aramis, und da stürzte ich mich auf ihn.


    Es war mir egal, womit ich dafür bezahlen würde. Ich wollte ihn verletzen, so wie er mich verletzte, und ich war so schnell, dass es mir tatsächlich gelang, ihn zu überrumpeln. Ich stieß ihn gegen die Wand und schnürte ihm die Luft ab, sodass er sich japsend mit beiden Händen an die Kehle griff. Seine goldenen Augen wurden dunkler, für einen Moment sah ich Panik darin. Dann war die Schrecksekunde vorbei, und er rief das Feuer.


    Natürlich. Sobald ihn jemand in die Ecke drängte, rief er seinen großen Bruder, das Feuer. Dass er das konnte und ich nicht, machte mich jedes Mal blind vor Wut. Doch diesmal behielt ich einen klaren Kopf.


    Ich schuf einen Bann, der sich gewaschen hatte, und als die tödliche Stichflamme durch den Flur schoss, traf sie nicht mich, sondern die Illusion, die ich in Sekundenschnelle aufgebaut hatte. Ich sah eine Weile zu, wie mein Trugbild stumm verbrannte, und stahl mich davon, um im Sekretariat Verbandszeug für die Verbrennung an meinem Handgelenk zu organisieren.


    Als ich später in die Klasse kam – zu spät natürlich und nach der Anwendung einiger komplizierter Täuschungsbanne ziemlich erschöpft –, kostete Aramis längst seinen Sieg aus. Er hatte sich neben Marissa gesetzt, auf den Platz, der eigentlich mir gehörte und den ich nicht kampflos hatte aufgeben wollen, und ihre Köpfe beugten sich gemeinsam über das Buch, sodass sich ihre Haare berührten.


    Stumm ging ich auf den einzigen freien Platz zu, den ungeliebten Tisch direkt vor dem Lehrerpult, wo Aramis normalerweise sitzen musste, weil er sonst ständig redete und Unsinn machte. Auch ohne die Banne zu überprüfen, wusste ich, dass die Menschen um uns her, sowohl Miss Benning als auch unsere Mitschüler, für einen Moment verwirrt waren, wer von uns wer war, und dass Miss Benning es aus diesem Grund unterließ, uns umzusetzen.


    Ich warf einen Blick zurück über meine Schulter und begegnete den feurigen Augen meines Bruders. Er lächelte spöttisch.


    


    


    Nachher wartete ich, bis Aramis sich auf den Heimweg gemacht hatte. Wir gingen sonst immer zusammen nach Hause, aber er hatte versucht, mich umzubringen, daher konnte er wohl kaum erwarten, dass ich mich ihm anschloss. Ich vertrödelte die Zeit an meinem Spind, bis sich die Flure leerten.


    „Hey, was gibt es denn?“ Marissa umklammerte ihre Tasche mit beiden Armen. An ihren Handgelenken glänzten bunte Glasperlen und Lederschnüre. Sie machte sich nicht extra Mühe, ihre indianische Herkunft zu betonen, doch egal was sie trug, an ihr wirkte alles exotisch und wunderschön. Ihre langen schwarzen Haare. Ihre großen dunklen Augen. „Arkascha?“


    Mist, ich hatte sie angestarrt. Meine Kehle war plötzlich trocken. Ich war nicht so gut darin, mit Mädchen zu sprechen.


    „Hast du … hast du am Wochenende schon was vor?“


    Ihr freundliches Lächeln war das schönste Lächeln der Welt. „Ja, ähm, hab ich“, sagte sie. „Tut mir leid. Ich bin … ich meine, Aramis hat mich gefragt, und …“


    Ich würde ihn umbringen. Irgendwann würde ich meinem Bruder den Hals umdrehen. Er wusste genau, wie sehr ich Marissa mochte. Und im Gegensatz zu mir hatte er freie Auswahl, die Mädels flogen auf ihn und seine unbekümmerte, freche Art.


    „Tut mir echt leid, Arkascha.“


    Sie war so nett, so schrecklich nett, dass ich vor ihren Augen zerfiel.


    „Aber sieh es mal so … Warum fragst du nicht eine aus dem Jahrgang unter uns? Ein Mädchen in deinem Alter?“


    Weil ich in deinem Alter bin, dachte ich, verdammt noch mal. Weil ich fast vierzehn bin, so wie du, und nicht zwölfeinhalb, wie du zu glauben scheinst. Danke, Dad, echt klasse.


    Im Grunde war ich sogar ein bisschen älter als Aramis. Ich war der älteste Sohn, was ich von Aramis selbst wusste, der diese Information wiederum aus Dads Gehirn gefischt hatte. In der Beziehung hätte Aramis mich nicht angelogen. Es machte ihm viel zu großen Spaß, mich mit seinem Wissen zu verhöhnen.


    „Äh, ich … ich meinte kein Date“, stammelte ich. „Lernen. Wir könnten zusammen lernen. Ich hab nur gemerkt, dass du ein paar Probleme in Mathe hast, und ich dachte …“


    „Oh.“ Ihr Gesicht wurde dunkler. „Oh, klar. Mann, das ist ja peinlich, und ich dachte schon … Klar, gerne. Du bist echt ein super Kumpel, Arkascha.“


    Sie kramte in ihrer Tasche. „Hier, meine Nummer. Wir können ja telefonieren, um einen Termin abzusprechen.“


    Ich starrte wie ein Blödmann auf den Zettel, auf den Schwung der Buchstaben, mit denen sie ihren Namen neben die Ziffern geschrieben hatte. Marissa. Natürlich würde sie sich nicht mit einem superintelligenten Zwölfjährigen verabreden, sondern mit dem älteren Bruder, dem Schwarm aller Mädchen. Aber sie lächelte mich an, sie sprach mit mir, sie gab mir sogar ihre Telefonnummer, gerade weil sie mich für einen kleinen Nerd hielt.


    Oh Gott, ich war so in sie verschossen, dass ich in ihrer Gegenwart kaum atmen konnte. Die Versuchung, einen Bann einzusetzen, war beinahe übermächtig. Damit sie mich ansah. Mich und nicht meinen idiotischen Bruder. Ich wollte ihr die Augen öffnen, mich ihr zeigen, wie ich wirklich war, kein Kind, sondern ein Teenager, dessen ganze Welt sich um sie drehte.


    „Bis dann.“ Sie lächelte und ging.


    Ich lehnte mich an die Spindtür und sah ihr nach, bis sie verschwunden war. Dann warf ich mir die Tasche über die Schulter und machte mich auf den Heimweg. In der Glasscheibe der Eingangstür erhaschte ich einen kurzen Blick auf mich selbst, auf einen unauffälligen Jungen mit braunen Haaren und braunen Augen. Ich blinzelte, stellte den Blick scharf.


    Ich war einen Kopf größer als mein Trugbild, genauso hochgewachsen und schlaksig wie Aramis, in jeder Hinsicht sein Doppelgänger, bis auf ein paar entscheidende Ausnahmen. Meine Augen waren blau wie die Augen eines Huskys, mein Haar schneeweiß, meine Haut sehr hell. Ich sah aus, als käme ich aus dem Eis, als wäre ich ein Junge, den jemand aus Schnee geformt hatte. Mein wahres Äußeres erschreckte mich beinahe; es war leicht, sich selbst zu vergessen, wenn man fast ununterbrochen damit beschäftigt war, sich klein und unauffällig und durchschnittlich zu geben. Doch was auch immer ich in Wirklichkeit war, Durchschnitt war ich nicht. Und unauffällig ganz gewiss nicht.


    Es gab keinen Arkadi Javier. Doch wer dieser schneehaarige Junge mit dem Eisblick war, wusste nicht einmal ich selbst. Er konnte fliegen und Banne weben, und er war so gut darin, das Leben eines Flüchtlings zu führen, dass er quasi unsichtbar war. Ich hasste ihn, weil ich nicht er sein durfte, weil ich den gewöhnlichen, netten, braunhaarigen Kumpel von nebenan spielen musste. Und ich hätte alles dafür gegeben, wenn Dad uns endlich erlaubt hätte, die Banne fallen zu lassen und das zu sein, was wir waren. Vielleicht hätte ich trotzdem keine Chance gegen Aramis gehabt, aber ich konnte die Hoffnung nicht aufgeben, dass Marissa mich gemocht hätte, wenn sie hinter den Schleier geblickt hätte.


    Wenn sie mich nur lange genug angeschaut hätte! Dann hätte sie vielleicht den Bann durchbrochen und gesehen, wie ich wirklich aussah. Wenn sie mir lange genug in die Augen geblickt hätte, dann hätte sie mich erkannt.


    


    


    Dad ließ uns nur zur Schule gehen, weil wir erbittert darum gekämpft hatten. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn wir uns in der Hütte versteckt hätten und nie wieder hervorgekommen wären. Oder besser noch in einer Höhle. Nein, perfekt wäre ein Heißluftballon gewesen, der niemals landete und in dem wir zu dritt lebten, ohne je einen Fuß auf die Erde zu setzen.


    Dad fürchtete die Erde. Manchmal hob er eine Handvoll auf und zerkrümelte sie zwischen den Fingern, den Blick gedankenverloren ins Nichts gerichtet. Er fürchtete sich vor dem Mann, der Herr über die Materie war und jedes Lebewesen spüren und mühelos durch einen einzigen Gedanken vernichten konnte. Der König. Der dunkle König des Morgens.


    Manchmal blickte Dad mit verhangenen Augen auf den See hinaus, an dessen Ufer unser kleines Haus stand. Als gäbe es nichts Schrecklicheres als Wasser, als könnte sich das kalte, glasklare Wasser wie bei einem Tsunami aus seinem Bett erheben und als gigantische tödliche Wand auf unser Zuhause zuströmen, sich über uns aufbauen und uns dann zerschmettern.


    „Genau das könnte er tun“, flüsterte er, was mir verriet, dass ich meine Gedanken nicht gut genug abgeschirmt hatte. Wieder einmal. „Er ist der Herr des Wassers. Was hat mich geritten, ein Haus am Ufer eines Sees zu bauen?“


    „Der Herr des Wassers?“


    „Pst. Sprich nicht von ihm.“


    Dad hatte uns natürlich keinen Namen verraten, als könnte nur die Nennung seines königlichen Namens unseren Feind auf den Plan rufen. Fast wie bei Du-weißt-schon-wer. Ich stellte mir eine dämonenartige Kreatur vor, zu dessen Füßen sich die Leute in Qualen wanden. Schwarzrote Haut, Hörner, eine Fratze mit Fangzähnen. Oder, wenn ich meine Fantasie etwas herunterschraubte, einen grausamen alten Mann auf einem Thron, protzig mit Goldketten behängt. Er war ein massiger, aufgedunsener Typ mit kalten, unmenschlichen Augen, der eine gewisse Ähnlichkeit mit den Drogenbossen aus diversen Actionfilmen hatte, der sanft lächelnde Herr über unzählige willige Mörder, die auf einen Wink hin ausschwärmten, begierig, zu erpressen, Angst einzujagen und Köpfe abzuhacken.


    „Wenn ihr ihm je begegnet“, hatte Dad uns eingeschärft, „dann kämpft nicht. Bildet euch nie ein, ihr könntet gegen ihn bestehen. Wenn er uns jemals finden sollte, müsst ihr euch sofort ergeben. Versprecht mir das.“


    „Ja“, hatte ich brav geantwortet, während mir ein Schauer über den Rücken lief. Ich hatte keine Lust darauf, von dem Dämonenfürsten und seinen Handlangern zerfetzt zu werden.


    Doch Aramis hatte nur höhnisch gelacht.


    „Versprich es“, hatte Dad gefordert.


    „Na schön“, sagte mein Bruder schließlich. „Ich werde auf die Knie fallen und rufen: Großer Meister, ich gehöre dir!“


    „Sehr lustig“, sagte Dad. „Dieser Mann ist auf deinen Tod aus, und wir sind nur äußerst knapp entkommen. Er ist keine Witzfigur, sondern der tödlichste Feind, den man sich vorstellen kann.“


    „Warum will er meinen Tod?“, wollte Aramis wissen, doch Dad antwortete nicht. Auf diese Frage antwortete er nie.


    Der schreckliche dunkle König hatte uns jedoch all die Jahre nicht gefunden, was beruhigend war – der beste Beweis dafür, dass er nicht allmächtig war. Trotzdem hatte Dad nie aufgehört, wachsam zu sein. Er schickte seine Vögel aus, um die Gegend zu sichern, damit uns unsere Feinde nicht aufspürten, oder falls doch, damit wir Zeit hatten, um uns davonzumachen, während sie heranschlichen. Die Banne, die auf unserem Haus lagen, beschützten unsere Träume. Wir durften nicht bei unseren Freunden übernachten oder Ausflüge machen wie die anderen, und in der Schule einzuschlafen, wäre eine Katastrophe gewesen. Das hätte unsere Feinde direkt zu uns führen können. Natürlich durfte auch niemand bei uns übernachten. Dad fürchtete immer, dass sich ein Spieler verdeckt in unserer Nähe aufhielt. Er misstraute allen unseren Freunden, er verdächtigte alles und jeden.


    Seit Dads Flucht trugen wir sogar neue Namen. Meinen echten Vornamen kannte nicht einmal ich selbst; er hatte Angst, ich könnte ihn jemandem verraten. In meinen Papieren stand „Arkadi Javier“; beides war falsch. Nicht nur unsere eigenen Träume, auch die Träume der Menschen, die uns kannten, konnten verräterisch sein. Als wären Träume wie eine andere Art von Internet, und unsere echten Namen liefen seit Jahren durch die Suchmaschine.


    Wir wussten, wie man überlebte, wie man Spuren verwischte und seine Identität verbarg, und deshalb erschrak ich fast zu Tode, als Aramis an diesem Nachmittag beiläufig verkündete: „Ich habe Mums Namen eingegeben.“


    „Du hast was?“


    Wir saßen gemeinsam auf dem Hochsitz, den Dad gebaut hatte – eine Art stabiles Baumhaus, das jedoch kein Dach hatte, damit man die Sterne sehen konnte, wenn man sich auf den Bretterboden legte. Aramis kaute auf einem Grashalm und malte mit dem Finger in der Luft, um die Umrisse der Wolken nachzuzeichnen. Die Sommer in Kanada waren für gewöhnlich kühl und wir hatten erst Mai, aber an dem heutigen Tag gab es nichts auszusetzen.


    „Am Schulcomputer. War keine große Sache.“


    Natürlich hatten wir keinen Computer in unserer Hütte, wir durften auch keine Handys haben. Spielkonsolen waren erlaubt, aber kein Internet. Und wir durften nie, nie, nie nach den Menschen aus Dads früherem Leben suchen. Denn wer suchte, wurde gefunden.


    „Bist du verrückt?“ fuhr ich ihn an.


    „Wir haben bald Geburtstag“, sagte Aramis. „Ich finde, es ist Zeit, dass wir unsere Mutter kennenlernen.“


    „Wann haben wir Geburtstag?“, fragte ich überrascht. In meinen gefälschten Papieren stand, dass ich kurz vor Weihnachten geboren war.


    „Demnächst“, sagte er lässig und gestattete sich ein überlegenes Grinsen.


    „Du hast dir wieder eine Information aus Dads Kopf geholt?“ Ich würde ihn nicht nach dem genauen Datum fragen. Nein, den Gefallen würde ich ihm nicht tun. „Und was meinst du damit, du hast nach Mum gesucht? Du weißt, dass das gefährlich ist.“


    Ich war geneigt, ihn vom Hochsitz zu stoßen, aber es hätte nichts genutzt, schließlich konnten wir beide fliegen. Wenn er nicht zusätzlich Feuer besessen hätte, wären wir die perfekten Zwillinge gewesen.


    „Wir können sie nicht treffen, dann fliegen wir auf. Das wäre das Ende!“


    „Sagt Dad“, meinte Aramis verächtlich.


    „Wir würden nicht dieses Leben führen, wenn es nicht stimmen würde.“ Gott, er benahm sich manchmal wirklich kindisch. Natürlich hätte ich ebenfalls gerne gewusst, wer unsere Mutter war. Nicht alles, was Dad uns erzählt hatte, war wirklich erhellend. Er verschwieg uns eine ganze Menge, man musste kein Genie sein, um die Lücken in seinen Geschichten zu entdecken. Trotzdem glaubte ich ihm, dass er uns versteckt hielt, um uns zu beschützen. Schließlich musste man nicht viel von der Welt gesehen haben, um zu wissen, dass wir etwas Besonderes waren. Niemand sah aus wie wir oder hatte unsere Fähigkeiten. Wir gehörten einer seltenen Spezies an, deren dunkler König uns auslöschen wollte. Ein einziges Foto mit unseren echten Gesichtern im Internet hätte eine ganze Meute von Feinden auf unsere Spur gesetzt.


    „Sie werden uns die Gabe wegnehmen.“ Davor zumindest hatte Dad uns gewarnt. „Sie werden unsere Seele zerbrechen, weil wir gefährlich sind, oder uns gleich umbringen.“


    „Gefährlich?“ Aramis schnaubte. „Du bestimmt nicht. Ich bin gefährlich, aber dir werden sie schon nichts tun. Du kannst dich ja ergeben, wenn sie anrücken.“


    In aller Seelenruhe malte er die Wolken nach.


    „Was hast du herausgefunden?“ Ich hielt es einfach nicht mehr aus.


    „Über Mum oder über deinen Geburtstag?“


    „Mum.“ Mein Mund wurde trocken vor Aufregung.


    Dad hatte uns nichts über sie verraten, absolut gar nichts. Doch Aramis war schon seit Jahren dabei, Informationen über sie zu sammeln. Er zupfte sie wie feine Fäden aus Dads Geist, so subtil und geduldig, dass Dad nichts merkte. Auf diese Weise hatte er herausbekommen, dass unser richtiger Nachname Jenderny lautete. Und der Name unserer Mutter war Noelle.


    „Sie ist wunderschön“, flüsterte Aramis.


    „Du hast ein Foto gesehen?“


    „Ein paar Schulfotos unter ihrem Mädchennamen. Sie hat lange schwarze Haare, und sie ist echt hübsch. War sie jedenfalls damals. Wer weiß, wie sie heute aussieht.“ Seine Stimme war voller Sehnsucht. „Wir könnten hinfliegen.“


    „Wie, hinfliegen? Wir haben nicht mal echte Pässe. Die Fälschungen halten vielleicht im Sekretariat stand, aber nicht am Flughafen.“


    „Nicht mit dem Flugzeug, du Idiot.“


    Ich wartete darauf, dass er mir mehr verriet, aber ich musste um jede einzelne Information betteln. „Wo wohnt sie denn?“


    „In Deutschland. Dad ist übrigens kein Franko-Kanadier, er ist Deutscher. Die Former sind über den ganzen Erdball verteilt, ich glaube, besonders häufig sind sie in der Karibik. Daher die vielen Stürme, ist ja irgendwie logisch. Aber die einzelnen Gruppen haben wenig Berührungspunkte.“


    „Woher weißt du das?“, wollte ich wissen.


    Er zuckte mit den Achseln. „Das muss das Genie in mir sein.“


    „Woher? Aus Dads Träumen? Du weißt doch, dass du nicht in seinen Träumen stöbern darfst. Das ist respektlos.“


    „Er merkt es nicht, ja? Ich bin ziemlich gut.“ Pure Selbstgefälligkeit breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Und es ist ja nicht so, dass wir ihn einfach fragen könnten. Dabei müssen wir wissen, woran wir sind. Die nordamerikanischen Former würden uns nicht ausliefern, aber sie werden uns auch nicht helfen. Wir sind auf uns gestellt, solange wir uns nicht zu dämlich benehmen und die Menschen auf uns aufmerksam machen. Das heißt, wir könnten die Former zu einer Reaktion provozieren. Wir können dafür sorgen, dass der geheimnisvolle König auf den Plan tritt.“


    Der Wunsch, ihn vom Hochsitz zu werfen, wurde beinahe übermächtig. „Untersteh dich! Willst du alles zunichtemachen, wofür Dad gearbeitet hat?“


    „Warum nicht? Ich habe das Leben hier satt. Entweder wir starten eine große Aktion, die alles auffliegen lässt, und warten ab, was passiert, oder wir gehen gleich zurück nach Europa. Such es dir aus. Ich werde jedenfalls zu unserer Mutter fliegen, und du kommst mit.“


    „Ich begleite dich garantiert nicht“, sagte ich. „Ich bin doch nicht verrückt.“


    Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich. Einen Moment lang dachte ich, er würde mich auslachen und mich fragen, ob ich Angst vor ihm hatte. Doch dann sagte er: „Es tut mir leid.“


    „Was denn?“ Dass er mich in der Schule verletzt hatte? Das wäre das erste Mal gewesen, dass er sich entschuldigte.


    „Dass ich dich nicht heilen kann.“


    Ich starrte ihn an. Das konnte er nicht ernst meinen. „Wie wäre es damit, wenn du vorher überlegst, ob du dein Feuer einsetzen willst?“


    Er blinzelte. „Ups.“


    Bei allem, was wir miteinander durchmachten, hatte ich nie Angst vor ihm gehabt. Das war mein persönlicher Ehrenkodex: Fürchte dich nie vor Aramis.


    Doch jetzt, während er mir seine Pläne enthüllte, beschlich mich ein merkwürdiges, angstvolles, schmerzhaftes Gefühl. „Du willst wirklich weg?“


    „Mit dir natürlich“, sagte er. Er rollte sich herum, stand auf und lehnte sich über das grobe, hölzerne Geländer. Unser Vater war nicht wirklich ein genialer Baumeister. Und dann, während er einen Holzspan von der Brüstung abriss, sagte Aramis: „Ich kann nichts fühlen, weißt du.“


    „Ja, weiß ich.“ Ich kannte das neugierige Lauern in seinem Blick, wenn er mir wehtat. Es war immer da. Neugier, ein Hauch Furcht und … Hunger.


    Aber kein Mitleid. Ich hatte nie Mitleid gesehen.


    „Ich fühle deine Schmerzen“, flüsterte er.


    Ich drehte mich auf die Seite und stützte mich auf den Ellbogen. Das war mir neu. „Echt?“


    Aramis ließ den Täuschungsbann von sich abfallen. Seine Haare glänzten schwarz wie Federn, die weißen Strähnen darin leuchteten. Seine Augen waren wie aus Feuer. „Ich dachte, das wüsstest du auch.“


    „Du fühlst alles mit?“ Ich hatte es geahnt, irgendwie. Die Brandwunden. Das Messer, das er in seiner Tasche trug. Der Schimmer in seinen Augen, wenn er mich angriff. Plötzlich fühlte ich mich ihm so nah, dass es fast unerträglich war, als wären er und ich dieselbe Person.


    „Ich brauche dich“, sagte er. „Wen soll ich denn sonst verprügeln, wenn du nicht da bist?“


    „Solange du nicht nach Grönland fliegst, sind bestimmt genug andere Leute da“, sagte ich. „Europa ist bewohnt.“


    Er lachte leise, während er den Span in seine Handfläche trieb. Blut quoll aus der Wunde. Er schaute auf, neugierig auf meine Reaktion. „Fühlst du das? Kannst du es spüren?“


    „Nein“, antwortete ich unbehaglich. „Funktioniert wohl nur in eine Richtung.“


    Ich konnte nicht mitansehen, wie er den Splitter immer tiefer in seine Hand bohrte. Schließlich sprang ich auf und packte sein Handgelenk. „Hör endlich auf, mir wird schlecht.“ Mit einem Ruck zog ich den Splitter heraus. Blut spritzte, füllte seine Hand. Mir wurde ganz flau im Magen.


    „Ich kann keine Schmerzen spüren. Darf ich mal bei dir?“


    „Nein“, sagte ich. „Vergiss es.“


    Sein Blut rann über meinen Arm, als er mich packte, doch ich riss mich los. „Hör auf! Ich hab keine Lust auf deine Spielchen!“


    „Du kommst mit, Arkascha“, sagte Aramis. „Ich gehe ganz bestimmt nicht ohne dich.“


    Ich wich zurück. In Ermangelung eines Taschentuchs rieb ich meinen Arm an meinem T-Shirt sauber. „Aber ich will nicht nach Europa fliegen. Das ist ein Flug um die halbe Welt! Wir würden die ganze Zeit die Tarnung aufrechterhalten müssen.“


    „Nicht, wenn wir Vögel wären.“


    „Aber Dad hat gesagt …“


    „Du bist echt ein Baby, Arkascha.“


    Als er mich angriff, war ich darauf gefasst. Ich kannte ihn einfach zu gut, registrierte die kleinen Veränderungen in seiner Stimme, in seiner Haltung. Er ärgerte sich über mich, und immer wenn wir allein waren, gab er diesem Ärger nach. Also duckte ich mich weg, als er nach mir schlug, und mit einer Hebelbewegung, auf die ich nicht wenig stolz war, warf ich ihn über das Geländer.


    Doch statt zu fallen, klammerte er sich an mir fest, und ehe ich michs versah, fielen wir beide. Sechs, sieben Meter trennten uns vom Waldboden, und während die Luft um uns zischte und Äste brachen, griff ich nach einer Luftschleife, um mich abzufangen.


    Aramis überließ es mir, uns zu retten, und schließlich hingen wir wie die Affen kopfüber in der Luft, und ich konzentrierte mich darauf, uns Stück für Stück hinunterzulassen.


    „Du bist verrückt“, sagte er. „Am helllichten Tag? Und wenn das jemand gesehen hat?“


    „Hey, du hast angefangen“, protestierte ich, aber er lachte nur.


    „Wir fliegen nach Europa, zu unserer Mutter“, sagte er. „An unserem Geburtstag.“


    „Ich weiß nicht mal, wann der ist!“


    „Dann solltest du schon mal packen.“


    Wenn Aramis sich etwas in den Kopf setzte, halfen keine Argumente. Fesseln und knebeln wäre eine Alternative gewesen, aber wie und womit sollte man einen Feuerformer fesseln? Nur Dad konnte die drohende Katastrophe jetzt noch aufhalten.


    Ich rollte mich ab, als wir auf dem Boden aufsetzten, und spürte gleich darauf einen stechenden Schmerz in der Schulter. Im ersten Moment dachte ich, jemand hätte auf uns geschossen. Der dunkle König! Panisch blickte ich mich um, aber der Wald lag friedlich da, und vor mir stand Aramis und musterte mich mit einem so intensiven Ausdruck in den Augen, dass ich sofort begriff, was wirklich los war.


    „Wahnsinn“, murmelte er.


    Ich verrenkte mir den Hals, um meine Schulter zu sehen. Den riesigen Holzsplitter, der darin steckte. Mir wurde schwindlig, während der Schmerz in Schüben durch meinen ganzen Körper pulste. „Zieh … zieh es raus.“


    „Meinst du?“, fragte Aramis. „Das wird verdammt wehtun. Vermutlich wirst du ohnmächtig.“


    Mir wurde jetzt schon schwarz vor Augen. Ich sank auf die Knie. „Willst du, dass Dad mich so findet?“, keuchte ich.


    Er leckte sich die Lippen, als würde er von meinem Schmerz kosten. Seine goldene Iris war dunkler, er stöhnte leise, gepackt von derselben Qual wie ich. Dann taumelte er auf mich zu, und ich fiel ihm in die Arme. Hielt mich an ihm fest, während seine heißen, blutigen Hände nach dem Splitter tasteten. Als er ihn berührte, schrie ich auf.


    „Sei still, du Idiot.“ Aramis griff erneut danach.


    Ich klammerte mich an ihm fest, und dann zog er, und dann kam die Dunkelheit. Ich wusste nicht, ob das Letzte, was ich hörte, sein Schrei oder sein Lachen war.


    


    

  


  
    5. Fernsicht


    


    


    Ich hatte nie gepetzt. Nie. Mein Bruder hatte mir deswegen auch niemals drohen müssen. Was zwischen uns geschah, blieb unter uns, so hatten wir es immer gehalten. Deswegen musste Aramis mich auch nicht auf Stillschweigen einschwören, als er an diesem schönen Juninachmittag wegging, um Freunde zu treffen.


    „Freunde?“, fragte ich skeptisch. „Wetten, du triffst dich mit Marissa?“


    „Und wenn?“ Er lächelte. Die goldbraunen Strähnen fielen ihm in die Stirn, und in seinen Augen war all das Gold, das er verbarg. Es schimmerte durch den Bann hindurch, verlockend, rätselhaft, geheimnisvoll.


    „Dir liegt doch gar nichts an ihr.“


    „Aber dir schon. Deshalb lernst du sogar jetzt in den Sommerferien mit ihr. Sie hat mir davon erzählt. Von dem süßen kleinen Arkadi, der so fabelhaft Gleichungen erklären kann. Von dem niedlichen zwölfjährigen Arkadi.“


    In meiner Kehle brannte mein ohnmächtiger Zorn. „Irgendwann zeige ich ihr, wie ich wirklich aussehe.“


    „Na los, ich hindere dich nicht daran. Überrasch sie. Aber bis du endlich den Mut dazu aufbringst, ist sie längst meine feste Freundin.“


    „Lass sie in Ruhe!“ Ich konnte kaum sprechen vor Wut. „Hör endlich auf damit!“


    „Sonst was?“ Aramis zupfte die Ärmel seines schwarzen Hemdes zurecht. Er trug gerne Schwarz, das zu seiner echten Haarfarbe passte. „Bist du dann sauer, Kleiner?“ Dann trat er einen Schritt näher auf mich zu. „Schlag mich doch. Du weißt, du kannst mir nicht wehtun. Und außerdem … wenn du möchtest, dass ich Marissa vergesse, solltest du nicht so schrecklich oft an sie denken. Das nervt echt. Und es ist irgendwie … ansteckend.“


    Eiseskälte lief mir den Rücken hinunter. „Du weißt, was ich denke?“


    „Mehr Details, als mir lieb ist.“


    „Halt dich aus meinem Kopf raus!“, rief ich. Rasch sah ich zum Haus hin; Dad war drinnen, und ich wollte nicht, dass er mitbekam, wie schlecht meine Abwehr offenbar war. Oder wie gut Aramis darin war, alle Barrieren zu durchbrechen.


    „Leichter gesagt als getan. Deine Gedanken schreien förmlich nach Aufmerksamkeit. Das kann einen ganz schön mitnehmen. Also denk mal bitte an was anderes, ja?“ Er pfiff, während er zum Schuppen ging und sich sein Fahrrad schnappte.


    Aramis traf sich mit Marissa.


    Ich musste aufhören, daran zu denken. Aufhören, an sie zu denken, aber ich konnte nicht. Genauso gut hätte ich mir befehlen können, mit dem Atmen aufzuhören.


    


    


    „Nur wir beide“, sagte Dad. „Das ist doch mal was, oder?“


    „Ja, toll“, sagte ich. Als hätte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als mit Dad einen Ausflug zu machen. Vor allem zu einem Zeitpunkt, da ich so richtig, richtig sauer auf ihn war.


    Weil mir die ganze Zeit eine Szene im Kopf herumspukte. Wie ich am vergangenen Wochenende Marissa besucht hatte, um mit ihr zu lernen. Ihre Mutter hatte mir geöffnet. Eine schöne Frau, unzweifelhaft indianischer Herkunft, die eine leuchtend blaue Bluse trug. Sie riss die Tür auf und überwältigte mich mit all dem Blau, sodass ich kurzzeitig wie gelähmt war und ihr nicht sofort antwortete, als sie fragte, wer ich sei.


    Dann schob sich Marissa zwischen ihr und dem Türrahmen durch. „Das ist bloß der kleine Bruder von Aramis Javier“, hatte sie gesagt. „Du weißt schon, das kleine Genie. Wir sind in einer Klasse.“


    Die Freundlichkeit, die mir in diesem Haus entgegenschlug, war unerträglich. Ich wurde nicht misstrauisch beäugt, wie man vielleicht den neuen Freund der Tochter empfangen würde. Nein, ich war „bloß der kleine Bruder“.


    Weißt du was, Dad?, hätte ich am liebsten gesagt, als ich mich auf den Beifahrersitz unseres Jeeps setzte und ein schiefes Grinsen aufsetzte. Ein überaus falsches Grinsen. Du hast mein Leben zerstört.


    Aber ich sagte es nicht. Ich hatte einfach zu große Angst, dass er mich auslachen würde. Dass er sagen würde, ich solle mich nicht so anstellen.


    „Ich dachte, wir fahren den Berg hoch“, sagte Dad. Er lächelte, seine goldenen Augen leuchteten auf.


    Wenn ich den Blick verschwommen stellte, konnte ich ihn so sehen, wie ihn die Menschen in der Stadt wahrnahmen – ein großer, schlanker Mann mit schmutzigblondem Haar, einem kurzen Bart und hellbraunen Augen. Sein kantiges Gesicht war durchaus ansprechend, und nicht nur meine Lehrerin, Miss Benning, interessierte sich ein bisschen zu sehr für meinen Vater. Doch Al Javier gab den Leuten nicht nur in Hinblick auf seinen Vornamen Rätselraten auf. Er ließ sich nie auf die Frauen ein, die hinter ihm her waren.


    „Hast du vor, als Adler zu fliegen?“


    Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Keine Sorge, ich fliege dir nicht davon. Und ich führe dich nicht in die Versuchung, ganz allein unser Picknick aufzuessen.“


    „Du hast was zu essen mit?“ Das hob meine Laune ein wenig. Ich war zwar immer noch sauer auf ihn, weil er mich zu Aramis‘ jüngerem Bruder degradiert hatte, aber oben im Wald ein Picknick zu veranstalten, das klang … annehmbar. „Wow. Was denn?“


    „Wird nicht verraten.“


    Während er den Wagen über die Schotterpiste lenkte, überlegte ich, womit ich diesen Ausflug verdient hatte.


    „Gibt es irgendwas, was du mir zu sagen hast? Hab ich was falsch gemacht?“


    Dad blickte mich verwundert an. „Warum solltest du? Empfindest du es als Strafe, wenn wir zusammen wandern gehen?“


    Ich zuckte mit den Achseln. „Ich dachte bloß. Weil Aramis nicht dabei ist.“


    „Er muss nicht immer dabei sein.“ Das war ja mal was ganz Neues. „Außerdem sagte er, er wollte Freunde besuchen gehen.“


    „Oder Freundinnen.“ Ups, das war mir so rausgerutscht.


    Er warf mir einen kritischen Blick zu. „Ihr zwei seid noch zu jung für Mädchen, oder?“


    „Mädchen sind doof“, sagte ich, weil ich wusste, dass er hoffte, ich würde das sagen. Dabei dachte ich an Marissa und ihre schwarzen Locken, daran, wie weich ihre samtbraune Haut aussah, und mich durchfuhr ein seltsames sehnsüchtiges Ziehen.


    „Nein, aber sie sind gefährlich. Sie können einem Mann Wahrheiten entlocken.“


    „Hast du deshalb keine Freundin, Dad?“


    Er sprach nie über unsere Mutter, und wider besseres Wissen streckte ich die inneren Fühler aus, um ein paar seiner Gedanken zu erhaschen. Aramis machte das ab und zu – er überrumpelte Dad mit einer unerwarteten Frage und fischte den Schaum ab, der durch die Unruhe im Kopf entstand. Doch ich war darin nicht ganz so geschickt wie mein Bruder, da es mir nicht richtig vorkam, im Hirn des eigenen Vaters zu wühlen.


    „Lass das“, sagte Dad, der lockere Tonfall war aus seiner Stimme verschwunden. „Versuch es erst gar nicht. Du kommst nicht durch meine Abwehr.“


    Ich hätte ihm sagen können, dass Aramis es sehr wohl konnte, aber mein Versagen war für meinen Vater wie immer der Beweis, dass seine Vorsichtsmaßnahmen genügten. Da ich keine Lust auf Streit hatte, lehnte ich mich lässig zurück und schaute zum Seitenfenster hinaus in den Wald. Die Baumstämme standen dicht an dicht, und ich wusste, dass wir erst weiter oben auf die richtigen Giganten treffen würden. Auf einmal, ganz unverhofft, machte sich Vorfreude in mir breit. Es ging nichts über die klare, kalte Luft in den Bergen.


    Ab und zu erhaschte ich einen Blick zwischen den Bäumen hindurch auf den See, der wie ein blauer Kristall weit unter uns lag. Ich liebte es, darin zu schwimmen, womit ich eine Ausnahme in unserer Familie darstellte.


    Dad lächelte. „Ja, das ist erstaunlich, wenn man bedenkt, dass Wasser nicht dein Element ist.“


    „Liest du wieder meine Gedanken? Dad!“


    „Keine Sorge, ich habe nur deinen verträumten Blick bemerkt. Den hast du immer, wenn du diesen verdammten See betrachtest.“


    „Er ist schön. Das hier ist der schönste Ort auf der ganzen Welt.“


    Damit brachte ich ihn zum Lachen. „Tja, dann habe ich wohl nicht alles falsch gemacht, wenn du das so empfindest.“


    Er fuhr noch ein ganzes Stück weiter und brachte den Wagen dann mit knirschenden Reifen zum Stehen. Vor uns führte ein schmaler, von Cranberry-Sträuchern gesäumter Pfad durchs Unterholz. Dad schulterte einen Rucksack und ging voran. Natürlich hätten wir auch fliegen können, aber es tat gut, die Muskeln bei der Arbeit zu spüren. Die Sonne schien warm auf uns herab, das Licht prickelte wohltuend auf meiner Haut. Schweigend marschierten wir bergauf. Der Weg verlor sich zwischen den Bäumen, und der Hang wurde steiler und steiniger, sodass wir beide Hände zum Klettern benutzen mussten. Es war anstrengend, aber ich beschwerte mich nicht, und natürlich bestand keine Gefahr für Leute wie uns, die fliegen konnten. Das verlieh unserer Aktion eine Leichtigkeit, die meine düsteren Gedanken vertrieb.


    Auf einem Felsvorsprung blieb Dad stehen, und gemeinsam blickten wir über das Tal hinweg. Der See war nur noch ein glitzernder Saphir inmitten der bewaldeten Hänge. Zwei Adler zogen unter uns ihre Kreise, ihre schrillen Schreie hallten weit und lösten eine unbestimmbare Sehnsucht in mir aus.


    „Dann schauen wir mal, was ich mitgebracht habe.“ Dad öffnete den Rucksack. „Kartoffelsalat, Würstchen im Teigmantel, Schokomuffins …“


    „Kartoffelsalat?“


    „Wie ihn meine Mutter immer gemacht hat.“


    Meine Oma, die ich nie kennengelernt hatte. Die ich vermutlich nie kennenlernen würde. „Toll“, sagte ich. „Warum hast du dir so viel Mühe gegeben?“


    „Du klingst so überrascht. Bin ich denn sonst ein schlechter Koch?“


    Okay, Koch war etwas übertrieben. Dad konnte grillen. Er beherrschte die Schalter von Backofen und Mikrowelle. Es war nicht so, als würden wir verhungern, aber er hatte auch noch nie solche Gerichte gezaubert. Fremdartige Gerichte.


    „Na ja … Das hier ist … wow. Extra für mich, obwohl Aramis nicht dabei ist?“ Der scharfe Stich der Eifersucht. Beißend. Vertraut. „Oder hast du ihm was zu Hause dagelassen?“


    „Nein, das ist nur für dich.“ Er stellte einen der Muffins auf eine Serviette und fischte eine kleine bunte Kerze aus dem Rucksack.


    Und mir ging endlich ein Licht auf. „Heute ist unser Geburtstag? Unser echter Geburtstag!“


    „Dein Geburtstag, Arkadi“, sagte Dad. „Alles Gute, mein Sohn.“


    Er streckte die Arme aus, und zögernd schmiegte ich mich an seine Brust. Er hatte mir meinen Geburtstag verraten – das war das beste Geschenk, das ich je bekommen hatte.


    „Sagst du mir auch meinen Namen?“, flüsterte ich.


    Er drückte mich an sich und küsste mich auf die Wange, dann gab er mich wieder frei und wandte sich mit einem verlegenen Lachen wieder dem Picknick zu. „Die Würstchen würden warm besser schmecken, aber …“


    „Dad, bitte!“


    Seine Augen waren goldene Teiche. Wenn ich hinter den Bann blickte, sah ich ein fremdartiges, mythisches Wesen.


    „Es tut mir leid, aber nein. Es geht nicht, Arkascha. Wenn du davon träumst …“


    „Ich träume nur zu Hause, es ist sicher. Und ich verrate es keinem Menschen!“


    „Irgendwann gehst du fort. Du wirst studieren, in andere Städte reisen … und anderen Formern begegnen. Falls irgendjemand ahnt, wer du bist … Lass uns den Tag genießen, bitte, und nicht schon wieder diese Diskussion führen. Du heißt Arkadi. Es ist ein guter Name, findest du nicht? Und es ist dein Name, den dir niemand mehr wegnehmen kann. Du brauchst keinen anderen. Willst du den Salat nicht mal probieren?“


    Der Hunger siegte über meine Wut. Ich musste meine Energiereserven auffüllen, und es sah viel zu lecker aus, um aus Trotz darauf zu verzichten. Trotzdem blieb der Schmerz in mir wohnen, ein dumpfer Druck in meinem Bauch. Es fühlte sich an wie die Sehnsucht, mich in einen Adler zu verwandeln und über den See zu fliegen.


    „Zeigst du mir dann wenigstens, wie es geht?“


    Ich dachte an Aramis und seinen Plan, unsere Mutter in Europa zu besuchen. Wenn wir beide Vögel sein könnten … dann wäre es vielleicht gar nicht so unmöglich.


    „Wie was geht?“ Dad war auf der Hut. Sein Gesicht verriet selten seine Gefühle, aber ich war recht gut darin, die feinen Nuancen zu deuten. Dazu musste ich nicht mal seine Schutzwälle durchbrechen.


    „Ich möchte auch ein Adler sein.“


    „Das ist keine gute Idee. Wirklich nicht.“


    „Kein Mensch wird uns sehen. Das kann unsere Feinde nicht auf unsere Spur bringen. Sonst würdest du es nicht auch tun.“


    „Es hat nichts mit dem Feind zu tun, Arkascha. Du kannst es nicht und Punkt. Dir fehlt die entscheidende Voraussetzung.“


    Jetzt ärgerte ich mich richtig. „Und was soll das bitte schön sein? Ist mein Element nicht stark genug? Du hast immer gesagt, dass ich gut bin, war das etwa eine Lüge? Hast du das bloß so dahergesagt?“


    „Du bist außergewöhnlich“, sagte Dad. „Du hast ein Talent, das dich zur Zielscheibe der ganzen Formerwelt macht.“


    Im Ernst? So dick aufgetragen hatte er bisher nicht. „Wirklich?“


    „Ja, wirklich“, sagte er leise. „Arkascha, es gibt niemanden wie dich, und das ist ganz gewiss keine Lüge.“


    Fast hätte ich ihn gefragt, was mich denn so außergewöhnlich machte. Gut, ich konnte fliegen und bekam beeindruckende Banne und Täuschungen hin, aber damit übertraf ich weder ihn noch Aramis. „Und warum kann ich dann kein Adler sein?“


    „Ich will nicht, dass du deine Unschuld verlierst.“


    Wie meinte er das denn? „Es hat mit … ähm, womit genau hat es zu tun?“ Heiße Röte stieg mir in die Wangen.


    „Du müsstest einen Teil deiner Menschlichkeit aufgeben. Also wünsch dir lieber etwas anderes. Nur Mörder können Tiergestalt annehmen.“


    Ich sog scharf die Luft ein. „Was?“


    Das war die Bedingung für die wunderbare Gestalt eines Vogels? Wenn unser Vater als weißer Adler über die Wälder schwebte, hatte ich ihn immer haltlos dafür bewundert. Und er hatte … einen Mord begangen?


    „Ja“, sagte Dad leise. „Ich habe einen Verbrecher hingerichtet, einen Handlanger des Nachtkönigs. Jedenfalls war ich davon überzeugt, dass er ein Verbrecher war, schließlich war er ausgeschickt worden, um mich zu töten.“


    „Warum wollte denn der Nachtkönig deinen Tod?“


    War Dad schon immer auf der Flucht gewesen, sein ganzes Leben lang?


    „Arkascha, wir essen jetzt.“


    „Aber, Dad! Warum wollten sie dich umbringen?“ Ich würde nicht locker lassen. Wenigstens ein paar Einzelheiten musste ich wissen. Heute war mein Geburtstag, und Dad war viel gesprächiger als sonst; wenn ich es heute nicht aus ihm herauskitzelte, dann nie.


    Er seufzte tief. „Weil ich der Erbe war, der Erbe des Morgens. Ich war der Morgenkönig und habe auf die Krone verzichtet.“


    „Du warst der Morgenkönig?“ Und auf einmal ergab alles auf schreckliche Weise einen Sinn. Wenn Dad König gewesen war … dann verfolgte uns der dunkle Herr des Morgens aus diesem Grund. Weil wir die Nachfolger waren. Der finstere Herrscher wollte Aramis töten, weil er der rechtmäßige Erbe war, der den Thron des Bösewichts bedrohte. Deshalb durften wir unsere wahren Namen nicht kennen!


    „Dann ist Aramis doch der Ältere?“


    Sonst müsste ich der Erbe sein. Ein beunruhigender Gedanke. Der Erbe von was überhaupt? Eines rätselhaften Throns in der verborgenen Welt der Former? Ich war ein Prinz, wie es schien. Und es freute mich überhaupt nicht. Viel lieber wäre ich ein ganz normaler Junge gewesen, der ganz normal mit seinen Eltern leben durfte, ohne dass dunkle Mächte sein Leben bedrohten.


    „Nein, du bist der ältere Sohn.“


    „Und warum sind sie dann hinter ihm her und nicht hinter mir? Und überhaupt …“ Das hatte mich schon die ganze Zeit beschäftigt. „Wenn wir beide Geburtstag haben, warum feiern wir dann nur meinen?“


    „Es ist doch eigentlich total unwichtig. Ihr könnt sowieso keine Party mit euren Freunden feiern, egal, was in den Papieren steht, also …“ Er ließ den Satz in der Luft hängen, wie so viele seiner Sätze. Dad war ein Meister in Anfängen, subtilen Hinweisen und halb enthüllten Geheimnissen.


    Meistens nervte es bloß, doch je älter wir wurden, umso weniger ließen wir uns mit vagen Andeutungen abspeisen.


    „Also, wir haben heute beide Geburtstag, Aramis und ich. Oder?“


    „Aramis hat am ersten Oktober Geburtstag“, sagte Dad und zündete die kleine Kerze an.


    Er tat es schon wieder! Er gab mir eine Information, die absolut keinen Sinn ergab.


    „Aber wir sind Zwillinge. Sonst wären wir nicht mal Brüder. Es gibt keine Brüder, die bloß vier Monate auseinander sind.“


    „Ja, das ist eine gute Frage“, sagte Dad. „Ihr seid Zwillinge. Es ist kompliziert. Jedenfalls ist heute dein Tag. Verdammt, musst du immer so viele Fragen stellen?“


    „Ich bin vierzehn und sehe aus wie zwölf. Während Aramis noch dreizehn ist und ständig so tut, als wäre er bereits fünfzehn oder sechzehn. Ja, ich finde das auch kompliziert. Musstest du ihn wirklich älter als mich machen, Dad? Das ist so ungerecht.“


    „Es dient zu eurem Schutz. Wenn die Feinde herkommen, sollen sie nicht sofort wissen, wer von euch wer ist.“


    „Na toll! Wenn sie uns schnappen, sollen sie also denken, ich wäre Aramis, weil ich jünger bin. Dann bringen sie mich um statt ihn! Und das soll zu meinem Schutz dienen?“


    Ich war aufgesprungen, empört starrte ich ihn an. Die kleine Flamme meiner Geburtstagskerze flackerte. Mir war klar, dass ich meine eigene Feier verdarb, die einzige Feier, die ich je bekommen würde, weil niemand wissen durfte, wann ich wirklich geboren war. Und doch konnte ich mich nicht beruhigen.


    „Du opferst mich für ihn? Ich wusste, dass du ihn lieber magst als mich! Ich hab’s gewusst!“


    „Nein!“ Nun sprang auch Dad auf. „Nein, das darfst du nicht glauben. Nein, Ice, ich habe dich schon geliebt, da war er noch gar nicht auf der Welt!“


    Ich erstarrte. Ice. Er hatte mich Ice genannt und nicht Arkascha, ohne es zu merken. War das etwa mein Name? Ice?


    „Ihr habt verschiedene Gaben“, sprach er hastig weiter, er streckte die Hände nach mir aus, als wäre ich ein wildes Tier. „Und das wissen sie. Wenn sie dich kriegen und dir deine Gabe wegnehmen, würde das Aramis umbringen. Aber wenn sie sich irren, wenn sie den falschen Jungen behandeln, würde es nicht so schlimm ausgehen. Ich glaube nicht, dass es dir schaden würde, wenn sie ihm seine Elemente entreißen.“


    Verwirrt blinzelte ich ihn an. Ich versuchte, den Al Javier zu sehen, den alle sahen, den Einsiedler, den die Frauen mochten, nicht den weißhaarigen, goldäugigen Prinzen des Morgens, aber ich konnte es nicht. „Warum würde es Aramis umbringen, wenn ich verletzt werde?“


    Doch dann dachte ich an seine Schmerzunempfindlichkeit, an meine Verbrennungen, an sein Lächeln. Auf eine verrückte, verdrehte Art ergab es tatsächlich einen Sinn. Wenn ich litt, würde auch er leiden.


    „Okay“, sagte ich langsam. „Dann lass uns weiteressen.“ Vielleicht sollte ich mein Glück tatsächlich nicht überstrapazieren. Immerhin wusste ich nun mein Geburtsdatum.


    Und meinen Namen, fügte meine innere Stimme hinzu. Sie triumphierte, weil Dad nichts gemerkt hatte. Ich würde ihm keinen Grund liefern, misstrauisch zu werden. Wer weiß, am Ende würde er sonst versuchen, mein Gedächtnis zu manipulieren.


    Erleichtert ließ Dad sich wieder auf den Felsen sinken. Die Adler flogen näher heran, sie hatten uns gesehen oder Dad hatte sie gerufen; es kam auf eins heraus. Wenig später landeten sie neben uns auf dem Gestein und beäugten neugierig unser Picknick. Es waren riesige, wunderschöne Weißkopfseeadler, stolz und zärtlich, denn sie liebten Dad. Alle Vögel verehrten ihn. Ich streckte die Hand aus, und das Männchen trippelte auf seinen gelben Füßen näher. Seine Krallen waren lang und spitz und hätten mir die Haut zerfetzt, wenn ich ihm erlaubt hätte, sich auf meinen Arm zu setzen. Manchmal nahm Dad einen ledernen Schutz mit, doch heute mussten wir uns mit Streicheln begnügen. Die Federn waren unendlich weich unter meinen Fingern.


    „Iss deinen Kuchen auf, dann fliegen wir eine Runde.“


    Kein schlechter Vorschlag. Ich pustete die Kerze aus und stopfte mir den Muffin in den Mund. So schlecht war es gar nicht, Geburtstag zu haben, dachte ich, während die Schokolade auf meiner Zunge schmolz. Vielleicht konnten wir das nächstes Jahr wiederholen.


    „Flieg vor“, nuschelte ich, und Dad lachte und erhob sich in die Luft. Seine weißen Haare wehten im Wind, sie sahen aus wie Federn. Das Adlerweibchen schrie aufgeregt und warf sich über die Kante, während es die gewaltigen Schwingen ausbreitete. Das Männchen wich einen Meter zurück und wartete auf mich.


    Ich musste meine Arme nicht wie Flügel auf und ab bewegen, doch es half meiner Vorstellungskraft, um abzuheben. Mit den Händen drückte ich die Luft nach unten, stieß mich von ihr ab. Es war wie Schwimmen. Ich bewegte mich weiter aufwärts, in meinem Element, und fühlte den scharfen, kalten Wind, der sofort nach mir griff.


    „Vergiss den Bann nicht!“, rief Dad mir zu.


    So einsam es hier auch war, man konnte sich nie sicher sein, wer vielleicht mit einem Feldstecher oder einer Kamera in den Bergen unterwegs war. Also schuf ich gehorsam die Luftspiegelung um mich, die mich quasi unsichtbar machte. Der Wind trug mich höher hinauf, und die Aussicht war atemberaubend. Unter uns lagen die Berge, der See eine blaue Perle. Weit entfernt im Westen glänzte wie ein flimmerndes Band das Meer. In meiner Kehle wohnte der Schrei des Adlers. Ich breitete die Arme aus und schwebte über dem Panorama wie ein Fallspringflieger, bevor der Schirm sich öffnete. Die echten Adler entfernten sich immer weiter von uns, doch ich rief sie nicht zurück. Nur das Flattern unserer Kleidung war noch zu hören, ansonsten war es so still, dass ich das Rauschen in meinen Ohren hörte.


    Was Aramis wohl machte? Ob er bei Marissa war? Ich stellte meinen Blick scharf, indem ich die Luft zu einer Linse bündelte und dadurch unser Haus so nah vor mir sehen konnte, als wäre ich direkt darüber.


    Schlagartig sackte ich ein paar Meter ab.


    Überall waren bunte Lampions aufgehängt. Von unserem Haus bis zum Bootssteg waren Schnüre gespannt, an denen Luftballons und kleine Laternen baumelten. Jemand hatte ein großes Willkommensschild am Ufer aufgestellt, da waren Tische aufgebaut, Menschen wuselten dort unten herum, Schüler aus meiner Klasse, Nachbarn, dazwischen unsere Lehrerin, Miss Benning, mit einer großen Schüssel Auflauf. Ich konnte sogar die Käsekruste auf den Nudeln erkennen.


    Eine Party. Da unten war alles für eine Party vorbereitet!


    Ich wedelte mit den Armen, um meine Position zu stabilisieren, und wandte mich an Dad.


    Seine goldenen Augen waren vor Entsetzen geweitet. „Woher weiß er das?“, rief er.


    Aramis hatte gewusst, dass ich im Juni Geburtstag hatte, auch wenn er mir nicht verraten hatte, an welchem Tag. Offenbar hatte er unseren Ausflug für seine geheimen Vorbereitungen genutzt. Und nun ging Dad zum ersten Mal in seinem Leben auf, dass Aramis Zugang zu Informationen hatte, die er sicher in seinem Kopf verwahrt glaubte.


    „Das sind viel zu viele Menschen!“, rief er panisch. „Wir müssen sie sofort nach Hause schicken!“


    Vielleicht suchte irgendjemand im Netz nach Nachrichten oder Fotos von Partys, die an diesem Tag stattfanden. Jemand, der seit vierzehn Jahren nach den Zwillingen des Morgenprinzen fahndete. Nach einem Jungen namens Ice.


    „Den Wagen holen wir später ab. Ich beende das jetzt.“ Dad ging unverzüglich in den Sturzflug über. Die Gefahr, dass jemand Fotos machte und ins Internet stellte, war zu groß. Nach den heutigen Enthüllungen begriff ich das Risiko besser als je zuvor. Dieser Idiot! Mit seiner unbedachten Aktion würde Aramis den Feind direkt zu uns führen.


    Ich legte die Arme eng an den Körper, um schneller zu fallen.


    

  


  
    6. Feuerfest


    


    


    Als ich landete, spürte ich sofort den Bann, den Dad verhängt hatte: Vertreibung.


    Vor ihm stand Miss Benning und lächelte ihn an. „Ja, der Käseauflauf ist von mir. Diese Party ist doch wirklich eine schöne Überraschung von Aramis für seinen kleinen Bruder.“ Sie stockte, zögerte, blickte zu mir. „Da bist du ja, Arkadi. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!“


    Notgedrungen trat ich näher und ließ mir die Hand schütteln. Dad stand völlig fassungslos neben meiner Lehrerin, die keinerlei Anstalten machte, sich zu verabschieden. Der Bann funktionierte nicht. Wie konnte er nicht funktionieren? Mein Vater war, wie ich gerade eben erst erfahren hatte, der wahre Prinz des Morgens! Er war ein Luftformer par excellence, alle seine Banne wirkten!


    „Oh, Sie haben Ihre Haare gebleicht“, sagte Miss Benning und starrte ihn fasziniert an. „Das steht Ihnen gut, wirklich überraschend gut, Monsieur Javier.“


    Dad strich sich verlegen durchs Haar, aber ich sah die Panik in seinen Augen. Miss Benning durchschaute die Illusion? „Ich, äh … ich muss nach unseren anderen Gästen sehen. Sie entschuldigen mich, bestimmt sehen wir uns noch.“


    Er eilte davon, und ich spürte, dass er versuchte, den Bann zu verstärken, der sämtliche Eindringlinge vertreiben sollte, dass er alle seine Kräfte mobilisierte und wie sie sich einfach auflösten und im Wind davontrieben.


    „Was ist mit Ihren Augen passiert?“, rief Miss Benning ihm nach. „Sind das Kontaktlinsen?“


    Er drehte ihr den Rücken zu. „Arkascha?“, fragte er mit einer Stimme, die tonlos war vor Furcht.


    „Ja, ich fühle es auch“, sagte ich.


    „Kannst du dagegenhalten? Wenn wir unsere Kraft bündeln …“


    Ich klinkte mich bei ihm ein. Gemeinsam versuchten wir, die Atmosphäre des Wohlbehagens, die auf dem Gelände lag, zu durchbrechen und durch Abwehr und einen kalten Wind zu ersetzen, aber alle unsere Anstrengungen verpufften wirkungslos.


    „Hey, da bist du ja, Arkascha.“ Ein paar Jungen aus meiner Klasse rannten auf mich zu. Einer filmte die ganze Zeit die Lampen und die Dekoration. „Coole Liedauswahl.“


    Jemand schlug mir auf den Rücken.


    Mir wurde bewusst, wie laut die Musik aufgedreht war. Bässe dröhnten, die Stimme irgendeines von seinen inneren Dämonen gequälten Sängers gellte mir in den Ohren. Die Party war schon in vollem Gange. Aramis musste zahlreiche Leute betört haben, um in so kurzer Zeit für die perfekte Deko, für Tische und Stühle, Essen, Getränke und sogar einen DJ zu sorgen. Ein Junge aus dem Jahrgang über uns bediente die Anlage und winkte mir zu.


    Das war mehr als ein simpler Bann. Das war ein Desaster.


    Dad stöhnte. „Wer sind all diese Leute? Hat Aramis so viele Freunde? Ich hab euch doch gesagt, ihr sollt mit Zuneigungsbannen vorsichtig sein!“


    Ich ließ den Blick über die Menge der Gäste schweifen. „Das ist nicht nur unsere Klasse, das ist mindestens die halbe Schule. Da drüben bei den Getränken steht unser Direktor. Kannst du die elektrischen Geräte nicht funktionsunfähig machen, Dad? Oder wenigstens die Handys ausschalten?“


    Auch Dad besaß das Element Feuer, doch er nutzte es immer weniger. Er sprach nie darüber, aber es war, als wäre die Gabe nach und nach verblasst. „Bei so vielen Leuten? Keine Chance. Ich müsste jedes Gerät anfassen und die Schaltkreise durchbrennen lassen. Das können wir vergessen. Geh Aramis suchen, er soll verhindern, dass gefilmt wird. Er muss unbedingt jede Art von Beweis auslöschen.“


    Das würde mein Bruder nicht tun. Ich wusste es, weil ich alles über ihn wusste, doch Dad würde es nicht glauben, also sagte ich bloß: „Ja, ich sag ihm Bescheid.“


    Und machte mich auf die Suche.


    


    


    Ich fand ihn hinter dem Schuppen. Mit Marissa. Es war ein Bild wie aus einem Film, und es brannte sich in mich ein.


    Aramis, seine dunklen Haare, die goldenen Augen. Wie ein Strahlenkranz, den niemand sonst sehen konnte, lag der Bann über ihm, und durch die Täuschung schimmerte seine unvergleichliche Energie. Und vor ihm stand das hübscheste Mädchen unseres Jahrgangs. In ihrer engen Jeans und der lilafarbenen Bluse war sie unglaublich schön, die weiche Bräune ihrer Haut wie Milchkaffee. Marissa hatte die Hände in seinem Nacken verschränkt und die Augen geschlossen, während sie meinen Bruder küsste und mir das Herz brach.


    Ich wusste nicht, ob es der erste Kuss der beiden war, doch diese Zurschaustellung war für mich bestimmt. Aramis wirkte alles andere als unbeholfen. Verdammt, er war keine vierzehn Jahre alt! Wie konnte er schon Erfahrung mit Mädchen haben, während ich mich mit Fantasien zufriedengeben musste? Ausgerechnet jetzt löste er seine Lippen von ihren und sah mich an. „Arkascha, da bist du ja. Na, wie findest du deine Party?“


    Deine, nicht „unsere“. Er wusste alles. Er kannte sowohl mein Geburtsdatum als auch die Tatsache, dass er erst ein paar Monate später an der Reihe war. Über all die Dinge, die ich Dad mühsam abgerungen hatte, die mir neu gewesen waren, hatte er schon die ganze Zeit Bescheid gewusst und es nicht für nötig gehalten, mir davon zu erzählen.


    „Ganz schön viele Leute“, sagte ich. Mein Blick hing an Marissa, die nun auf mich zukam und mir die Hand reichte.


    „Herzlichen Glückwunsch, Arkadi. Du hättest ja was sagen können, das kam ziemlich plötzlich. Ich hab gar keine Zeit gehabt, dir was zu kaufen, aber du bekommst natürlich trotzdem ein Geschenk.“ Mit diesen Worten streifte sie eins ihrer Lederbänder vom Handgelenk und überreichte es mir feierlich.


    Und dann … sah sie mich. Mich, wie ich wirklich aussah. Mit den weißen Haaren und den blauen Augen und ein ganzes Stück größer als sie. Es war nur ein Moment, aber ich spürte den Augenblick, in dem es geschah. Ihre Augen weiteten sich erschrocken, sie trat einen Schritt zurück. „Arkascha? Wie … wie hast du das gemacht?“


    „Beachte ihn gar nicht“, sagte Aramis und fasste sie am Handgelenk. „Möchtest du was trinken? Komm, wir gehen ans Buffet, du hast noch gar nicht alles gesehen, was die Leute mitgebracht haben.“


    Er führte sie fort, aber sie blickte über die Schulter zurück zu mir.


    


    


    Dad schaffte es nicht, die Party zu beenden und die Gäste nach Hause zu schicken. Es kamen immer mehr Leute, als hätte jemand riesige Lautsprecher aufgestellt, die die ganze Stadt zusammentrommelten. Sie brachten Schüsseln mit Salaten und Gebäck mit, sie schleppten Grillroste an und Unmengen von Fleisch. Autos fuhren auf unsere Zufahrt, aus den Kofferräumen wurden Bierkisten geladen, Stühle und sogar kleine Zelte.


    Und fast alle filmten. Unzählige Jugendliche hielten die kleinen runden Augen der Handy-Kameras auf alles, was sich bewegte, und wir konnten nichts dagegen unternehmen.


    Die Musik schien immer lauter zu werden, aber es störte niemanden. An einem der Grillstände entdeckte ich unseren Stadtpolizisten, der gerade ein Steak mit Bier würzte. Nicht einmal von dieser Seite hatten wir Hilfe zu erwarten.


    „Wir müssen hier weg.“ Dad tauchte am Rand der Tanzwiese auf, wo ich seit etwa einer Stunde mit wundem Herzen beobachtete, wie Aramis mit Marissa tanzte. „So schnell wie möglich.“


    Das hörte sich ernst an. „Soll ich packen?“ Dabei war ich überhaupt nicht dazu bereit, sofort aufzubrechen. Wohin sollten wir denn gehen? Panik überrollte mich und schlug wie eine Woge über mir zusammen. Für einen Moment bekam ich keine Luft.


    Sie würden uns finden. Heute. Oh Gott. Der dunkle König würde uns kriegen, wenn wir nicht sofort flohen.


    „Dazu ist keine Zeit. Wir müssen sofort los, jede Minute, die wir warten, kann eine zu viel sein. Hol Aramis her.“


    „Sag du ihm das. Auf mich hört er nicht.“


    Dad verzichtete darauf, mit mir zu diskutieren, und drängte sich rücksichtslos durch die Tanzenden. Es waren nicht nur Jugendliche. Unsere alten Nachbarn wiegten sich zu Hardrock-Klängen und lächelten dabei selig, Miss Benning lag in den Armen von Mr. Neesom. Doch sobald sie meinen Vater erblickte, löste sie sich von ihrem Tanzpartner und hielt auf ihn zu.


    Dad beachtete sie nicht, sondern tippte Aramis auf die Schulter. Ich konnte ihr Gespräch in all dem Lärm nicht mitverfolgen, sah allerdings, dass mein Bruder lächelte, und mir schwante Übles. Und wirklich – statt ihn einfach zu packen und wegzuschleifen, wandte Dad sich Miss Benning zu, um mit ihr zu tanzen. Eine Weile sah ich den beiden wie gelähmt zu. Dads seliges Grinsen, während er die Nase an die braunen Locken meiner Lehrerin hielt, ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. Und etwas, das vielleicht Angst war oder vielleicht auch nicht. Der Tag war noch nicht gekommen, an dem ich mich vor Aramis fürchtete.


    Wie ein Schwimmer in einem morastigen See arbeitete ich mich zu ihm durch. Er tat, als würde er mich nicht sehen, aber ich wusste genau, dass er auf mich wartete.


    „Aramis! Hey, ich rede mit dir!“ Ich musste schreien, um gegen die Musik anzukommen, und da mein blöder Bruder mich hartnäckig ignorierte, schuf ich schließlich eine Luftblase, die die Schallwellen abfing und draußen hielt.


    „Spinnst du?“, fragte Aramis. „Wir tanzen gerade.“


    „Dein Bann wirkt bei mir nicht“, sagte ich.


    „Vorsicht“, mahnte er mit einem Seitenblick auf Marissa. „Du willst doch nicht, dass alle erfahren, was hier läuft.“


    „Aber du schon.“ Sein brennender, intensiver Blick verriet mir, dass ich richtiglag. „Du willst, dass wir auffliegen. Du willst, dass sie uns schnappen!“


    Er zuckte gelangweilt mit den Achseln. „Schauen wir mal, was passiert.“


    „Das ist kein Spiel! Wir müssen sofort hier weg, bevor der König kommt!“


    „Wer?“, fragte Marissa.


    „Warum tust du das?“, rief ich. „Wir wollten unsere Mutter suchen, hast du das vergessen? Du machst alles kaputt, indem du unsere Feinde herrufst!“


    „Jetzt auf einmal bist du mit dabei?“


    „Ja, ich bin dabei“, sagte ich entschlossen. „Wir können sofort los. Nur schick die Leute weg und lösch die Bilder.“


    „Wir haben hunderte von Gästen.“ Er legte den Kopf schräg und musterte mich.


    „Ich weiß, dass du das kannst“, sagte ich.


    Sein Lächeln war strahlend, und Marissa betrachtete ihn verzückt. „Klar könnte ich“, gab Aramis zu. „Aber warum sollte ich, nachdem ich mir solche Mühe gegeben habe, alle diese Menschen herzulocken?“


    „Du willst es einfach nicht begreifen!“ Ich war wütend genug, um mich auf ihn zu stürzen. Wenn ich es schaffte, ihn abzulenken, würde der Bann durchbrochen werden. Vielleicht gelang es uns dann, rechtzeitig zu fliehen.


    „Langsam, langsam.“ Er zog Marissa noch enger an sich heran. „Entspann dich, Bruderherz. Du willst doch nicht, dass jemand verletzt wird.“


    Sie war bei ihm. Mein Mädchen. Nein, bloß das Mädchen, in das ich verliebt war. Ich konnte ihn nicht angreifen, solange sie bei ihm war.


    Also zog ich mich zurück. Mit etwas Abstand von den Feiernden versuchte ich erneut, den Bann zu fassen zu kriegen, den Aramis über das Gelände gelegt hatte. Statt ihn direkt anzugehen, erspürte ich seine Struktur. Er war tückisch; ein Bann, der für gelöste Stimmung sorgte, die Menschen offen und einander zugeneigt machte. Ich schloss die Augen und blickte tiefer, um zu erkennen, warum Dad, der so immens stark war, diesem Bann ebenso erlag wie alle anderen, und dann fühlte ich es. Dies war keine Luftspiegelung, keine Veränderung der Stimmung durch Gedankenmanipulation. Es war feiner, tiefer, stärker und zugleich zerbrechlicher als alles andere – und es war keine Täuschung, sondern echt.


    So echt wie ein Traum.


    Ich wusste von der Macht der Träume, auch wenn ich selbst kein Spieler war. Dad hatte uns oft genug davon erzählt, wie aus dem Zusammenspiel der Elemente ein neues, zusätzliches Element entstand. Auch er gehörte zu den Spielern, doch offenbar war er nicht stark genug, um dem Sog dieses wohligen Traums zu widerstehen. Ein Traum von Musik und einem Sonnenuntergang hinter den Bergen, sternenklarer Nacht und Laternen, die am Ufer eines Sees leuchteten, von dem Duft nach Gegrilltem und Gelächter und einer Gemeinschaft, die niemanden ausschloss. Es war alles da, wovon der Traum erzählte, in der Realität, die vor mir lag, und so verwob sich der Traum vom Dazugehören und Feiern mit der Wirklichkeit, bis sie untrennbar miteinander verbunden waren. Es war völlig unmöglich, diesen Bann zu zerstören. Nicht, dass ich es als Nicht-Spieler gekonnt hätte. Ich hätte ebenso willenlos mittanzen müssen wie alle anderen, aber als Einziger nahm ich nicht an diesem Traum teil.


    Aramis hatte mich ausgeschlossen.


    Eine Lücke tat sich zwischen den Tänzern auf, und ich konnte meinen Bruder sehen. Er stand vor dem langen Tisch, der als Bar diente, und drückte Marissa gerade ein Glas in die Hand. Als wüsste er, dass ich sein Werk endlich durchschaut hatte, drehte er sich um und erwiderte meinen Blick. Aramis hatte seine Gestalt mit der gewohnten Illusion verhängt und war auch für meine Augen nichts als ein braunhaariger, unauffälliger Teenager, hoch aufgeschossen, schlaksig, mit etwas zu großen Händen und Füßen für seine dünnen Arme und Beine. Wir sahen einander an. Es war, als wären wir allein, mein Bruder und ich, völlig allein, trotz der vielen Menschen, die sich am Seeufer aufhielten. Die donnernden Bässe traten in den Hintergrund. Es fühlte sich an, als wäre zwischen uns nichts als Stille. Die Welt war dunkel und leer und enthielt nur uns beide.


    Aramis verkniff sich ein triumphierendes Lächeln. Seine Gesichtszüge waren weich und freundlich, als würde er sich seinem eigenen Traum ergeben, aber wir beide wussten, dass er all dies beherrschte. Er hatte jeden einzelnen Menschen hier in seiner Gewalt. Er konnte sie Amok laufen lassen oder einschlafen oder nach Hause gehen, er konnte sie gegeneinander aufhetzen oder ineinander verliebt machen. Er konnte mit ihnen spielen.


    Und ich stand völlig hilflos daneben. Über Träume hatte ich keine Macht.


    Die Musik brach unvermittelt ab. „Eine Bootsfahrt!“, rief Aramis. „Wie wäre es mit einer Bootsfahrt?“


    Es war jetzt völlig dunkel, die Sonne war hinter die Berge gefallen, und die Nacht streute die Sterne als strahlende Diamanten über den Himmel. Begeistert jubelten die Partygäste und zogen hinaus auf den Bootssteg. Wir hatten nur ein kleines Ruderboot, das eigentlich mir gehörte, doch darauf nahm Aramis keine Rücksicht. Ein halbes Dutzend kichernder Mädchen begleitete ihn und stieg mit ihm hinein. Ein paar Kanus lagen am Strand, und nun sah ich, wie ein paar Männer zu ihren Autos eilten und sich an den Anhängern zu schaffen machten. Nicht wenige hatten ihre eigenen Boote mitgebracht, die sie nun zum Wasser brachten. Nach und nach legten alle ab und hielten auf die Mitte des Sees zu.


    Ich schlängelte mich zwischen den Leuten durch und schaffte es, mit in eins der letzten Boote zu steigen. Mr. Neesom war mit dabei. „Tolle Party!“, rief er mir zu. „Ich hab schon lang nicht mehr so viel Spaß gehabt!“


    „Ja, wie schön“, sagte ich trocken.


    Die beiden Mädchen, die auf der mittleren Bank saßen, griffen nach den Paddeln, und mein Klassenlehrer hatte nun alle Zeit der Welt, um sich mir zuzuwenden.


    „Das sind Tory und Kelly“, stellte er die beiden Schülerinnen vor. „Du kennst sie vermutlich vom Sehen.“


    Kelly hatte lila Haare und jede Menge Piercings im Gesicht, Tory eine schwarz gefärbte Mähne und wunderschöne Augen. Sie waren bestimmt schon sechzehn oder siebzehn.


    „Hi, Geburtstagskind!“, riefen sie mir zu, und ausnahmsweise war ich bereit, Aramis den Wohlfühltraum zu verzeihen.


    „Mann, ist der süß“, sagte Kelly. „Schade, dass er so klein ist.“


    Ich wollte ihnen zeigen, wie ich wirklich aussah, aber ich konnte nicht. Heute gehörten alle Banne meinem Bruder, sogar die Herrschaft über mein eigenes Trugbild hatte er an sich gerissen. Es hatte ihm wohl nicht gefallen, wie Marissa mich angesehen hatte.


    „Er hat noch einen Bruder“, sagte Tory. „Da vorne, in dem Boot in der Mitte. Der ist zwar erst fünfzehn, aber auf das Alter kommt es ja eigentlich nicht an.“


    Nein, ich verzieh Aramis gar nichts.


    „Hör mir mal zu, Junge.“ In der gelösten Atmosphäre des Traums würde Mr. Neesom mir jetzt vermutlich alles sagen, was er mir jemals mitteilen wollte. „Ich glaube, du bist der klügste Schüler, den ich je hatte, Arkadi. Aber du könntest ruhig etwas mehr aus dir rausgehen. Ich weiß, das ist nicht leicht. In deiner Klasse sind alle älter als du. Willst du den anderen nicht trotzdem die Chance geben, dich besser kennenzulernen?“


    „Ja, das ist eine super Idee“, stimmte ich ihm zu, und dann brannte plötzlich der See.


    


    


    Flammen loderten auf, tanzten über den Wellen, verwandelten die dunkle Nacht in ein Bild aus Gold. Sie breiteten sich kreisförmig aus und umringten die Boote. Mit Schrecken registrierte ich, dass sie eine Grenze zwischen uns und dem Ufer bildeten. Gleichzeitig wandelte sich die Atmosphäre. Schlagartig war das träumerische Wohlbehagen verschwunden, die gute Laune wie weggeblasen. Der Traum schlug um und wurde zu einem Albtraum.


    „Großer Gott!“, schrie Mr. Neesom und sprang auf. Das Boot fing bedenklich an zu schaukeln, und ich riss an seinem Hemd, damit er sich wieder hinsetzte.


    „Ruhig bleiben!“ Ich versuchte, meinen eigenen Bann zu errichten, um die drei Menschen, die mit mir im Boot waren, zu beruhigen, doch der Albtraum war zu stark. Die Mädchen, die vorhin gerade die Paddel hochgelegt hatten, um sich gemütlich treiben zu lassen, griffen zu hektisch danach und machten alles noch schlimmer. Ein Paddel verschwand im See, das andere erwischte Mr. Neesom gerade noch rechtzeitig. Er tauchte es ins Wasser, doch natürlich drehten wir uns auf diese Weise nur im Kreis.


    „Die Flammen kommen näher!“, kreischte Tory.


    Der Ring aus Feuer, der die Boote umgab, wurde immer breiter und höher. Hitze wehte uns an, und auf allen Booten schrien die Insassen. Vor allem Schülerinnen waren Aramis‘ Aufruf gefolgt, und das schrille Jammern der Mädchen gellte mir in den Ohren. Doch auch von jenseits der Flammen, vom Ufer her, hörte ich Schreie.


    Die Eltern, die aus dem schönen Traum erwacht waren, riefen nach ihren Kindern.


    Kelly wischte sich über die Augen. „Mum!“, schrie sie. „Mum, ich bin hier!“


    „Vielleicht können wir unter dem Feuer durchtauchen“, meinte Tory, doch Mr. Neesom hielt sie am Arm fest.


    „Wir können nicht sehen, wie breit der Flammenring ist. Was, wenn du zu früh auftauchst?“


    Ich versuchte, ihre Stimmen auszublenden und mich zu konzentrieren. Was hätte ich dafür gegeben, über das Feuer zu herrschen! Oder über das Wasser, dann hätte ich die Flammen einfach löschen können. Doch ihnen den Sauerstoff zu entziehen, funktionierte nicht, dazu hatte Aramis es zu fest im Griff. Ich konnte nur hilflos dabei zuschauen, wie die Katastrophe ihren Fortgang nahm.


    Doch dann – gefühlt waren Stunden vergangen, aber es konnten eigentlich höchstens zwanzig Sekunden sein – erinnerte ich mich an das Gespräch mit Dad, das wir oben auf dem Berg geführt hatten. Ich war der Erbe, weil Dad seinen Anspruch aufgegeben hatte. Ich war derjenige, den der dunkle Morgenkönig zuerst beseitigen musste. Ich war der wahre Herr des Morgens. Aramis mochte Luft und Feuer beherrschen, doch wenn es um reine Luft und die entsprechenden Banne ging, war ich schon immer besser gewesen als er.


    Ich konzentrierte mich auf eine kleine Stelle, die in der Nähe unseres Bootes brannte, und entzog den Flammen den Sauerstoff. Es war kein gewöhnliches Feuer, das da ohne weitere Nahrung auf dem Wasser brannte, und doch erlosch es mit einem Seufzer. Na also. Ich konnte dieses Feuer bekämpfen, ich durfte mir nur nicht zu viel auf einmal vornehmen. Irgendwie musste ich es schaffen, Aramis zu überrumpeln.


    Ohne zu zögern, erhob ich mich in die Luft. Illusionen waren überflüssig, wenn es um Leben und Tod ging. Ich schwebte nach oben und gewahrte den überraschten Blick meines Bruders. Damit hatte er wohl nicht gerechnet. Gleichzeitig schuf ich mehrere Trugbilder, die wie ich aussahen, und als die Flammen hochschossen, erwischte er nicht mich, sondern eine meiner Spiegelungen.


    Aramis stieß einen wütenden Schrei aus und feuerte erneut, und ich nutzte die Lücke in seiner Konzentration und schnürte ihm die Luft ab. Keuchend fuhren seine Hände an seine Kehle. Der Feuerring flackerte, ging jedoch nicht aus. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie die verzweifelten Schüler die Boote enger zusammenführten, um der Hitze und den Funken zu entkommen. Einige Jungen, die in einem Schlauchboot saßen, stiegen in einen hölzernen Kahn um. Andere starrten mit offenen Mündern auf mich und meine Trugbilder, als wir in etwa zehn Metern Höhe über den Booten schwebten und wie in einer grotesken Choreographie die Hände gegen Aramis ausstreckten.


    Es würde gelingen! Er schien bereits schwächer zu werden.


    Dafür wurden die Schreie umso lauter.


    „Er bringt ihn um! Oh nein, er tötet ihn!“


    „Er fliegt! Oh Gott!“


    „Wir werden alle sterben!“


    Plötzlich zerplatzten meine Trugbilder, und bevor ich wusste, wie mir geschah, fand ich mich im eiskalten See wieder. Mit eisigen Fingern zerrte das Wasser an mir, schoss in meine Nase und meinen Mund, überwältigte mich. Hektisch schwamm ich nach oben – wenn ich nur gewusst hätte, wo oben war. Überall flackerten rote Lichter, was meine Verwirrung komplett machte. Die Angst verscheuchte jeden klaren Gedanken, verzweifelt suchte ich nach einem Ausweg und erkannte endlich einen dunklen Umriss direkt über mir.


    Mit letzter Kraft machte ich eine Schwimmbewegung und durchbrach die Wasseroberfläche. Und atmete. Atmete. Sog die rettende Luft in meine schmerzenden Lungen.


    Dann merkte ich, dass die Flammen weniger hoch brannten und dass die Schreie verstummt waren. Vor mir schaukelte ein Boot auf den Wellen, doch niemand half mir aus dem Wasser. Ich packte den Rand, versuchte mich hochzuhieven, aber ich erhaschte nur einen Blick auf ein paar Gestalten, die reglos übereinanderlagen. Waren sie tot? Wie lange war ich unter Wasser gewesen? Mit einer Willensanstrengung, die mir schier übermenschlich vorkam, drängte ich die Panik beiseite und griff mit meiner Gabe nach der Luft, damit sie mich hinauftrug. Meine Erleichterung war grenzenlos, als das klappte. Ich schwebte hoch und sah, dass sämtliche Schüler bewusstlos in den Booten lagen – sie atmeten zum Glück noch, wie mir die winzigen Luftwirbel bewiesen, die ich dank meines Elements fühlen konnte. Nur Aramis war noch wach. Er stand aufrecht in seinem Boot und blickte zum Ufer hin.


    Ein Luftstrom erfasste mich, drehte mich mehrfach herum, zog mich mit unwiderstehlicher Gewalt an Land. Doch während ich noch zu begreifen versuchte, was hier passierte, erkannte ich, was den Wirbel verursacht hatte. Am Ufer stand eine Gruppe Fremder. Einer von ihnen hatte die Hand gegen mich ausgestreckt. Seine Stimme hallte weit über den See.


    „Ergebt euch! Sofort! Macht das Feuer aus und kommt her!“


    Auch am Ufer waren alle Menschen bewusstlos niedergesunken. Wenigstens ein mächtiger Luftformer musste dort drüben stehen. Ich kämpfte gegen den Sog, mit dem er mich erfasst hatte, befreite mich daraus und flog höher, um einen besseren Überblick zu bekommen.


    Wenige Meter neben mir stieg Aramis in die Luft. Wir wechselten einen Blick. Obwohl er genau das hier provoziert hatte, wirkte er beunruhigt.


    „Wer seid ihr?“, rief er.


    „Wir stellen hier die Fragen. Kommt sofort her und ergebt euch!“


    Plötzlich schoss direkt unter mir eine Wasserfontäne in die Luft. Sie hätte mich mit in die Tiefe gerissen, wenn Aramis nicht auf einmal neben mir gewesen wäre und mich zur Seite gezogen hätte. Die nächste Fontäne ließ nicht lange auf sich warten und leckte nach unseren Füßen, und während wir hastig auswichen, sah ich, wie eins der Boote unten kenterte. Die Schüler darin waren bewusstlos gewesen!


    „Macht das Feuer aus!“, brüllte der Mann.


    „Sie ertrinken!“, rief ich und ließ mich fallen, um im Wasser nach meinen Mitschülern zu suchen. Gleichzeitig türmte sich eine neue Woge auf und warf mich aus der Bahn, sodass ich weit ab vom Unglücksort in den See stürzte. Rund um den Feuerkreis tobte das Wasser, als würde es kochen; die Flammen brannten dennoch weiter. So schnell ich konnte, schwamm ich an die Stelle, an der das Boot umgekippt war, während rings um mich her auch die anderen Boote ins Schaukeln gerieten. Gleich mehrere Kanus kippten um und versanken.


    „Was macht ihr denn?“, brüllte ich.


    „Stopp! Lasst uns das wie vernünftige Menschen klären!“ Der Aufschrei kam von Dad, der gerade aus unserem Haus stürzte.


    Doch wenn ich gehofft hatte, dass nun endlich Ruhe eintrat, sah ich mich getäuscht. Kaum war mein Vater am Ufer angelangt, schickte ihm einer der Fremden eine heftige Bö entgegen. Dad wehrte sie lässig ab, doch als Nächstes erschien neben ihm eine Illusion, die beide Hände um seinen Hals legte und sich nicht so leicht abschütteln ließ. Mit einem Röcheln sank er auf die Knie.


    „Dad!“, schrie ich.


    „Hände weg von ihm!“ Aramis, der immer noch über mir in der Luft schwebte, sandte einen Feuerstrahl gegen unsere Angreifer, und dann brach die Hölle los.


    Das Wasser brodelte, tobte außer Rand und Band, der Feuerkreis wuchs wieder höher, Boote trieben umher, ich musste aufpassen, nicht getroffen zu werden, griff nach dem Arm eines Mädchens, um sie ins nächste Boot zu ziehen, rief die Luft zur Hilfe, versuchte dann die Nächste zu retten. Mit Gewalt fasste mich eine Luftschlinge und schleuderte mich in Richtung Ufer, aber ich zerriss sie und schmetterte eine Luftwand gegen die Gestalten am Ufer.


    Die gegeneinanderprallenden Luftbewegungen krachten wie Donnerschläge. Der ganze See dampfte, und überall trieben Mitschüler im Wasser, die sterben würden, wenn wir sie nicht sofort retteten. In meiner Verzweiflung warf ich eine weitere Luftmauer gegen die Fremden, dann riss ich die Ertrinkenden in die Höhe und schuf einen Luftteppich, der den gesamten Raum um die Boote umfasste, damit keiner der Geretteten wieder ins Wasser fiel.


    Ein Wirbel aus heißer Luft und Wasser bildete sich da, wo unsere Kräfte aufeinanderprallten, er sog das Wasser hoch, und es wurde noch schlimmer.


    Die fremden Former waren mächtig. Sie waren nicht so einfach zu schlagen; unermüdlich setzten sie Luft und Wasser gegen uns ein. Plötzlich fühlte ich, wie mir jemand die Luft abdrückte, ein Arm, der sich unglaublich echt anfühlte, lag um meinen Hals. Ich strampelte und versuchte, mich zu befreien, den Bann abzuwehren, bis ich plötzlich begriff – dieser Feind war echt. Er musste entweder unbemerkt unter den Flammen hindurchgeschwommen oder unsichtbar hergeflogen sein. Ein erwachsener Mann, der bestimmt dreimal so stark war wie ich. Um mich gegen ihn zu wehren, hätte ich den Luftteppich, mit dem ich die Verunglückten über Wasser hielt, aufgeben müssen. Mühsam schnappte ich nach Luft und sah irgendwo über mir Aramis gegen einen weiteren Luftformer kämpfen. Es regnete Feuer.


    Und dann plötzlich Stille.


    Das Wasser wurde schlagartig ruhig. Eine hauchdünne Eisschicht wuchs darauf, und der Feuerring erlosch. Wie von Zauberhand drehten sich die Boote um, und die Ohnmächtigen wurden von knisternden, eisbedeckten Wellen in die Sicherheit der Boote getragen und sanft abgelegt.


    Der Mann, der mich im Würgegriff hielt, hörte auf, meine Kehle zuzudrücken.


    „Was ist das denn?“, murmelte er.


    „Lasst die Kinder los“, befahl eine Stimme. Sie klang freundlich und warm und doch unbeirrbar, die Stimme eines Mannes, der gewohnt war, dass man ihm gehorchte.


    Am Ufer waren vier neue Besucher aufgetaucht. Drei Männer und eine Frau. Im Licht der bunten Laternen leuchtete ihre wallende rote Mähne.


    

  


  
    7. Feuerwund


    


    


    Dad taumelte rückwärts, doch die Luft- und Wasserformer, die gegen uns kämpften, traten den Neuankömmlingen trotzig entgegen, und der Mann, der mich immer noch festhielt, verstärkte seinen Griff wieder. Doch nun, da ich mich nicht mehr um die anderen Schüler kümmern musste, konnte ich mich zur Wehr setzen. Ich schuf rasch zwei Trugbilder, die ihn von mir fortrissen, und ließ mich von der Luft aus dem Wasser ziehen. Die Kälte lähmte mich so, dass ich meinen Körper kaum noch spürte.


    „Diese Kinder haben gegen sämtliche Regeln verstoßen“, sagte einer der Luftformer. „Wir sind hier, um aufzuräumen. Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“


    „Ich bin James Meerwin“, antwortete der Mann, der die Macht hatte, einen brennenden See zu Eis gefrieren zu lassen. „Oberhaupt der europäischen Former. Und diese Jungen gehören zu mir. Ich nehme sie ab sofort in meine Obhut.“


    „Meerwin? Ja, von Ihnen haben wir gehört. Nordamerika besitzt eine eigene Formerregierung, deren Abgesandte wir sind. Wir können Ihnen unsere Gefangenen nicht übergeben, das kommt gar nicht in Frage. Diese Former werden für ihre gefährliche Aktion bestraft werden, das fällt in unseren Zuständigkeitsbereich.“


    Ich sah ihnen zu und konnte nichts fühlen.


    Der König des Morgens war da, der dunkle König, unser Todfeind, und ich empfand nicht einmal Angst. Mein Bewusstsein driftete davon, doch da zupfte etwas an mir, und ich fühlte, wie ich in einer Luftblase fortgetragen wurde. In der Dunkelheit einer Sommernacht landete ich am unbeleuchteten Ufer des Sees, wo mein Vater und Aramis auf mich warteten.


    „Lasst uns verschwinden, während sie streiten“, flüsterte Dad.


    „War das der König des Morgens?“, fragte Aramis neugierig. „Der König, vor dem wir auf der Flucht sind? Er wirkte nicht sonderlich gefährlich.“


    „Glaubt mir, das ist er. Wir müssen uns beeilen.“


    Seltsamerweise wollten mich meine Beine nicht tragen. Ich sackte einfach zusammen, und Dad rief erschrocken: „Arkascha, was ist?“, und eilte an meine Seite. „Mach Licht, Aramis.“


    In den Händen meines Bruders leuchteten kleine Flammen auf, Dad keuchte vor Entsetzen, und ich wusste immer noch nicht, warum ich mich so komisch fühlte. Mein Körper war verschwunden. Es war, als würde ich unsichtbar sein, nicht für die anderen, sondern für mich selbst.


    „Oh, shit“, sagte Aramis gequält. „Ich wollte nicht, dass das Feuer ihn trifft! Warum hat er nicht besser aufgepasst?“


    „Großer Gott“, flüsterte Dad. „Arkascha, hast du Schmerzen?“


    Sie beugten sich über mich, aber ich konnte ihnen nicht antworten. Mir entging nicht der dunkle Schmerz in Aramis‘ Augen, ich sah, wie er die Lippen aufeinanderpresste, um nicht zu schreien. Keine Sekunde lang glaubte ich, dass er mich aus Versehen verbrannt hatte.


    „Ich kann den Schmerz lindern“, sagte Dad. „Spürst du es? Spürst du, wie es weniger wird?“


    Sobald Dad den Bann wob, atmete Aramis erleichtert auf, und sein großspuriges Lächeln kehrte zurück.


    „Arkascha wird sterben“, sagte er. Es klang nicht, als wäre er froh oder traurig darüber, sondern einfach nur neugierig.


    „Nein, wird er nicht. Dein Bruder wird nicht sterben, dass lasse ich nicht zu.“ Dads Wangen waren tränennass, aber seine Stimme war fest. „Die besten Heiler sind dort drüben.“


    Ein Luftpolster hob mich hoch, legte mich in seinen Armen ab, und da erreichte mich tatsächlich eine Ahnung der Schmerzen, die ich eigentlich hätte haben müssen. Ich erhaschte einen Blick auf eine Hand, die nicht zu mir zu gehören schien, auf meinen Bauch, auf offenliegendes Fleisch, und mir wurde übel. Trotzdem kam es mir immer noch nicht so vor, als wäre es mein eigener Körper, der so zugerichtet war. Ich wusste nicht einmal, wann mich das Feuer getroffen hatte. War es, als es Flammen geregnet hatte? Oder später? Mein Verstand wollte sich verabschieden, aber im Hintergrund hörte ich förmlich die Rädchen rattern.


    „Das kann niemand heilen“, sagte Aramis.


    Ich war im Wasser gewesen. Ich konnte gar nicht am Bauch verbrannt sein! Der Flammenregen war rund um mich niedergegangen und die Funken waren zischend im Wasser verglüht. Als der Luftformer mich gewürgt hatte, war meine Hand noch unverletzt gewesen, das wusste ich genau.


    „Kailan und Ari sind dabei. Wenn irgendjemand ihm helfen kann, dann diese beiden.“


    Dad blieb stehen. „Aramis“, flüsterte er. Diese Worte waren nicht für mich bestimmt. „Aramis, wenn wir zurückgehen, bringe ich dich in große Gefahr. Das ist mir bewusst, aber ich kann Arkascha nicht sterben lassen. Es tut mir so leid, aber ich kann das nicht.“


    „Rätst du mir, allein zu fliehen?“, fragte Aramis.


    „Nein“, sagte Dad leise. „Du musst dorthin gehen, wohin dein Bruder geht. Ich muss euch beide der Gnade des Königs anvertrauen.“


    Aramis hatte mich verbrannt, als ich hier angekommen war. Irgendwie hatte er mich durch einen Bann betäubt, sodass ich es nicht gemerkt hatte, und Dad war kurz abgelenkt gewesen oder hatte in die andere Richtung geschaut. Meine Verletzung war Absicht. Aramis wollte dem Feind begegnen, der hinter uns her war.


    Ich gönnte ihm jede Sekunde, die er meinen Schmerz gespürt hatte.


    „Eure Trugbilder, die euer Aussehen verändern, sind lebenswichtig“, fuhr Dad fort. „Behalte deins aufrecht, wenn es irgend geht, ich kümmere mich um Arkaschas Schutz. Wenn sie nicht wissen, wer von euch wer ist, werden sie vorsichtiger sein. Allerdings ist Romeo dabei, möglicherweise lässt er sich nicht täuschen.“


    „Nachtbanne sind stärker als Luftbanne“, sagte Aramis. „Dafür kann ich sorgen.“


    „Romeo ist ein Meister der Nacht.“


    „Und ich“, sagte Aramis gelassen, „bin mehr als das. Vertrau mir, Dad.“


    Dad seufzte, und ich hörte, wie schnell sein Herz schlug, wie es raste und stolperte und weiterraste. Er hatte Angst.


    Doch Aramis hatte keine. Er ging vor uns und beleuchtete den Weg mit seinen brennenden Händen, während das Leben aus mir herausrann.


    


    


    Ich hatte damit gerechnet, dass wir in einen Kampf platzten, aber die Krise war längst vorbei. Die Former, die vorhin noch gegeneinander gekämpft hatten, arbeiteten jetzt Hand in Hand. Am Bootssteg, auf dem Platz, wo eben noch eine Party stattgefunden hatte, war nun eine Art Lazarett errichtet worden. Man hatte sämtliche Boote ans Ufer gebracht, und die Luftformer hoben die ohnmächtigen Schüler aus den Booten und betteten sie aufs Gras. Die Former arbeiteten schnell und effizient. Sie legten jedem Menschen die Hand auf die Stirn und wandten sich dann dem Nächsten zu. Die rothaarige Frau, ein dunkelblonder und ein hellblonder Mann behandelten diejenigen, die Verletzungen davongetragen hatten.


    „Was ist mit dem Jungen passiert?“ Den vierten Fremden, einen schwarzhaarigen Mann mit dem rauen Charme eines Banditen, hatte ich erst gar nicht gesehen; urplötzlich war er vor uns aufgetaucht und versperrte mir die Sicht. Er starrte mich eine Weile an, dann drehte er sich um und rief: „Kailan, Ari, schnell! Hier ist Hilfe nötig!“


    Er beugte sich über mich, seine katzengrünen Augen funkelten. „Hast du Schmerzen?“


    „Nein, hat er nicht“, sagte Dad schroff. „Ein paar Dinge kann ich auch.“


    „Oh Gott, Alaric“, sagte der Mann. Er schien noch mehr sagen zu wollen, doch da erschienen schon die beiden Heiler. Nein, es waren drei. Auch der dunkelblonde Former war bei ihnen.


    Endlich kannte ich das Gesicht des Mannes, der hinter uns her war. Und seinen Namen. James Meerwin.


    Er legte mir die Hand auf die Stirn. „Wie heißt du, Junge?“ Seine Stimme war warm und mitfühlend, aber ich hatte nicht vergessen, dass er vorhin seinen Anspruch auf uns geltend gemacht hatte.


    Der dunkle König des Morgens.


    Das war der Feind. Ich betrachtete ihn, während ich schon spürte, wie Dad in die Knie ging, wie der Blonde mich am Arm berührte, wie die rothaarige Frau ihre Hände auf meinen Bauch legte und ein Jucken und Kribbeln die beginnende Heilung einleitete.


    „Sein Name ist Arkadi“, sagte Dad.


    Ich fühlte, wie mein Trugbild davonwehte.


    „Es ist Ice“, sagte der schwarzhaarige Typ mit den grünen Augen.


    „Und er?“, fragte der König und wies auf Aramis, der mit verschränkten Armen und einem kleinen Lächeln dabeistand.


    Das Verrückte war, er sah genau aus wie ich. Weißes Haar, blaue Augen. Heute traten wir als eineiige Zwillinge auf.


    „Das“, fügte Dad hinzu, „ist mein Sohn Aramis.“


    „Und wer …?“


    „Ruhe“, befahl die Frau. „Die Verbrennungen gehen sehr tief. Könnt ihr das Verhör auf später verschieben? Der Junge ist noch nicht außer Gefahr.“


    Ich schloss die Augen und fühlte, wie das Prickeln durch meinen Körper lief. Eine wohltuende Wärme breitete sich in mir aus, und ich wurde angenehm schläfrig. Vielleicht vergingen Stunden, vielleicht auch nur Minuten, ich wusste es nicht und mir war es auch egal. Der Mond wanderte über meine geliebten Berge. Ich fühlte, wie sein silbernes Licht die Luft erfüllte.


    Jemand hob mich auf; ich hörte ein schlagendes Herz dicht an meinem Ohr, aber es war nicht Dad.


    „Er braucht Ruhe“, sagte eine Männerstimme. Das musste der Blonde sein. Kailan.


    „Ist er wieder ganz gesund?“, fragte Aramis, und beinahe musste ich schmunzeln, denn er schaffte es, panisch zu klingen, als würde er sich wirklich um mich sorgen.


    „Sein Körper braucht noch eine Weile, um sich vollständig zu erholen, aber ja, er ist wieder ganz in Ordnung“, antwortete die Frau.


    „Soll ich dir das Zimmer der Zwillinge zeigen?“, fragte Dad. „Du kannst ihn dort ins Bett legen, Kailan.“


    „Das kommt leider nicht in Frage“, sagte der König. „Wir müssen sofort los.“


    Als ich blinzelte, sah ich, wie James Meerwin die Hand auf Dads Schulter legte. Sie wirkten überhaupt nicht wie Feinde, vielmehr wie Freunde, doch dann sagte James: „Wag es ja nicht, zu verschwinden. Ich schalte dich aus, sobald du es nur versuchst.“


    „Mir ist egal, was du mit mir machst. Nur tu ihnen nichts.“


    „Herrgott, Alaric! Was denkst du von mir? Deshalb hast du dich vierzehn Jahre lang in Kanada versteckt? Weil du Angst vor mir hast? Ist dir eigentlich klar, was du Noelle angetan hast? Und uns allen?“


    Dad lachte rau. „Was ich denke, James? Ich war dabei. Ich war dabei, als du und André ihn töten wolltet!“


    „Du wirst mir nicht sagen, wer von ihnen der Zwilling ist?“


    „Ums Verrecken nicht, nein.“


    „Kannst du es nicht fühlen, Jimmy?“, wollte Romeo wissen. „So wie damals?“


    „Das hier ist jedenfalls ein Junge aus Fleisch und Blut“, sagte Kailan, der mich trug.


    „Sie sind beide aus Fleisch und Blut“, entgegnete der König. „Es besteht absolut kein Unterschied zwischen ihnen, nur dass der eine verletzt war und der andere nicht. Ist er transportfähig?“


    Irgendwie fand ich meine Stimme wieder. „Er heißt übrigens Arkadi.“


    „Entschuldige“, sagte der König. „Ich wollte nicht über dich reden, als wärst du nicht da. Aber ich brauche die Einschätzung der Heiler. Ari?“


    „Meinetwegen können wir los“, sagte sie.


    „Warum ist Noelle nicht mitgekommen?“, fragte Dad mit heiserer Stimme.


    „Sie weiß nichts von diesem Einsatz“, sagte Ari. „Wir wollten ihr nichts sagen, damit sie sich nicht Hoffnungen macht, die vielleicht enttäuscht werden. Sie passt auf die Mädchen auf.“


    „Die Mädchen?“


    „Unsere Töchter“, erklärte Romeo. „Du hast alles verpasst, Alaric. Und Noelle hat übrigens geschworen, dich zu töten.“


    „Fliegen wir“, befahl James. „Die hiesigen Former kümmern sich um die Erinnerungen, um die Fotos und um alles, was ins Netz gelangt sein könnte. Sie wünschen sich nur, dass wir sofort abreisen. – Alaric? Ihr dürft euch waschen und umziehen und das Allernötigste einpacken. Meine Luftformer hatten einen Transportluftstrom für uns geschaffen, doch für die Rückreise haben wir ja dich. Ich verlasse mich darauf, dass du keine Dummheiten machst.“


    


    


    Ich verschlief den Flug. Kälte machte mir nichts aus, aber ich fühlte die warmen Hände der Heilerin auf meiner Haut, die dafür sorgte, dass ich es wohlig warm hatte, während wir wie auf einer Wolke über Kontinente und Ozeane flogen. Die Sonne stach mir in die Augen. Stürme und Gewitter tobten unter uns. Es wurde Morgen, während wir dem Tag entgegenflogen, immer mehr Morgen.


    Ich schlief traumlos.


    Meine Hände ertasteten etwas Weiches, auf dem ich lag. Vermutlich ein Teppich oder eine weiche Decke. Beruhigt schlief ich weiter.


    Irgendwann schaute ich über den Rand nach unten. Die Lichter fremder Städte blinkten tief unter uns.


    Stimmen murmelten neben mir. Vorwurfsvolle Stimmen. Dads trotziges Schweigen dazwischen. Aramis erzählte einen Vorfall aus der Schule und brachte sogar den König zum Lachen.


    Dächer unter uns. Straßen und Autos.


    Der fliegende Teppich, den Dad in der Luft gehalten hatte, setzte uns auf einem Bürgersteig ab in einer Stadt oder einer Welt, die mir mehr als fremd vorkam. Alles hier kam mir fremd vor, aber ich stand auf meinen eigenen Beinen auf dem fremden Pflaster und atmete. Ich war am Leben. Aramis stand neben mir und sah aus wie ich, ganz genau wie ich, mein fleischgewordenes Spiegelbild, seine Augen brannten vor Aufregung. Deshalb hatte er das alles getan. Um vor diesem Haus zu stehen, in dem eine Frau namens Noelle wohnte.


    „Ich will nicht, dass sie dich sieht, Alaric“, sagte der König. „Noelle wird genug damit zu tun haben, ihre Gefühle auf die Reihe zu bekommen. Dich nehme ich auf die Insel mit. In Gewahrsam.“


    Dad senkte den Kopf. Dann umarmte er Aramis und mich, streichelte uns beiden über die Haare und murmelte ein Lebewohl. Der König und der blonde Heiler nahmen ihn zwischen sich.


    Ich sah ihnen nicht nach, als sie davongingen. Würden sie fliegen, fahren, oder wartete irgendwo ein gepanzerter Gefangenentransporter? Am liebsten hätte ich jemanden danach gefragt, doch ich schwieg, stumm vor Erwartung.


    Zu viert standen wir vor einem Gartentor. Ich wünschte mich weit weg, von einer plötzlichen Angst ergriffen, aber Ari öffnete das Tor, und Romeo nickte uns aufmunternd zu. Der Weg zum Haus wurde von kugelförmigen, dunkelgrünen Büschen gesäumt. Es sah sehr ordentlich und gepflegt aus. Keine Pflanze auf dieser Welt würde freiwillig so wachsen. Ich dachte an unser gemütliches kleines Haus am See, an den Schuppen mit den Fahrrädern, den Anlegesteg, an unser Zimmer mit den bequemen Betten, den Postern und dem Kleiderschrank mit der schief hängenden Tür.


    „Ein kleiner Bann wäre hilfreich“, meinte Ari. „Ich will nicht, dass eure Mutter einen Schock erleidet.“


    „Kein Problem“, sagte Aramis und zog einen Unsichbarkeitsbann hoch, aber ich sah, wie ein Muskel an seinem Mundwinkel zuckte. Er war genauso nervös wie ich, wahrscheinlich noch nervöser. Mein knapp verpasster Tod und die Heilung hatten mich in einen Zustand der Benommenheit versetzt, und ich fand es schwierig zu glauben, dass dies hier wirklich passierte und nicht bloß ein Traum war.


    Die Tür ging auf, doch statt der Frau, die ich erwartet hatte, war es ein kleines, rothaariges Mädchen von vielleicht fünf oder sechs Jahren. „Mama! Papa! Ich hab schon auf euch gewartet! Ihr habt ja echt lang gebraucht!“


    Ein älteres Mädchen schubste das erste zur Seite. Sie hatte schulterlange schwarze Locken. „Tante Noelle muss zur Arbeit.“


    „Nein, Tante Noelle wird heute nicht zur Arbeit gehen“, sagte Romeo. „Garantiert nicht.“


    Dann erschien endlich die Frau, von der ich beinahe vierzehn Jahre lang geträumt hatte, ohne zu wissen, wie sie aussah. Sie war hübsch und hatte ein trauriges, ernstes Gesicht und streng zurückgekämmte dunkle Haare.


    „Da seid ihr ja, ich hoffe, euer Ausflug war schön. Emilia war wieder mal schrecklich ungeduldig und konnte es gar nicht mehr erwarten. Ich muss los, sonst würde ich euch reinbitten.“


    „Noelle“, sagte Ari. „Noelle, hör mir zu. Wir waren auf keinem Ausflug. Wir waren in Kanada.“


    „In Kanada?“


    „Kailan hat einen Treffer gemeldet, jemand hatte deinen Namen eingegeben. Wir sind sofort los und gerade rechtzeitig gekommen. Die Jungen haben sich in Schwierigkeiten gebracht.“


    Noelle wurde schneeweiß. „Die … Jungen? Welche Jungen?“


    „Deine Jungen, Noelle. Wir haben sie gefunden. Es geht ihnen gut. Alaric hat all die Jahre sehr gut für sie gesorgt.“


    „Ice?“, fragte Noelle und machte einen Schritt rückwärts. „Ice ist in Kanada? Habt ihr ihn gesehen?“


    „Einen Moment“, sagte Romeo. „Emilia, Carlotta, zieht eure Schuhe an. Wir gehen nach Hause. Lassen wir Tante Noelle jetzt allein, ja?“


    „Nein! Nein, ihr könnt doch jetzt nicht gehen, ihr müsst mir alles erzählen!“


    „Das können sie selber.“


    „Was?“


    Romeo und Ari schnappten sich ihre Töchter mit sanfter Gewalt. Noelle protestierte nicht mehr. Stumm und wie erstarrt wartete sie, bis ihre Freunde gegangen waren.


    Dann flüsterte sie: „Ice?“


    Aramis ließ den Bann fallen, der uns verborgen hatte.


    Die Frau, die unsere Mutter war, starrte uns an. Erst Aramis und dann mich und dann wieder ihn. Sie schwankte und stützte sich am Türrahmen ab.


    Aramis trat vor sie hin. „Ähm … Mum?“


    „Welcher von euch ist es?“, wisperte sie. „Welcher von euch ist mein Baby?“


    „Wir beide“, sagte Aramis.


    Sie forschte in seinem Gesicht, dann in meinem. Streckte die Hand aus und schob eine Haarsträhne beiseite, als müsste sie etwas überprüfen. „Du hast ein kleines Muttermal an der Schläfe.“


    Ich nickte bloß.


    Aramis wandte ihr zuvorkommend die Wange zu und tippte auf sein eigenes Muttermal.


    Sie zögerte. „Wer … wer ist es? Das ist mir zu viel. Ihr seid so groß, ihr seid größer als ich … Wer ist Ice und wer ist der andere?“


    Ich rechnete damit, dass Aramis vortreten würde, aber er schwieg. Wir beide schwiegen.


    „Darf ich … darf ich dich umarmen?“, flüsterte sie.


    Er war zuerst dran. Und dann ich. Ich spürte ihre Arme, ihren flatternden Herzschlag, die Funken in ihrem Haar knisterten. Wir waren zu Hause, aber ich fühlte mich ganz und gar verloren.


    

  


  
    8. Neues Heim


    


    


    Aramis saß bei unserer Mutter in der Küche. Ihre Hände zitterten, während sie versuchte, etwas für uns zu kochen. Was auch immer es war, ich würde es essen, denn ich hatte einen Mordshunger. Auf dem langen Flug hatte es weder Snacks noch einen Bordwagen gegeben.


    Da ich das Gefühl hatte, dass es ihr zu viel war, wenn wir beide im Raum waren, wanderte ich durch das Haus und sah mir alles an. Es war eine riesige, kalte, weiße Villa, wie ein Schloss aus Eis. Zu Hause war alles aus Holz, die Vorhänge und Tischdecken und Kissen bunt, hier waren die Wände weiß und die Fliesen weiß, und zarte weiße Gardinen verschleierten die Aussicht in den tristen Garten. Ein paar Farbkleckse auf dem Sofa entpuppten sich als Pferdebücher. Die mussten die beiden Mädchen hier vergessen haben. Sogar das Sofa war weiß.


    Ich ging die Treppe hoch. Die edlen Marmorstufen glänzten kalt. Das Bad gefiel mir gut, es war schön hell durch das große Dachfenster, und das unvermeidliche Weiß wurde durch ein paar Farne aufgelockert. Das Schlafzimmer war leer und kühl. Nur ein Bett mit langweiliger steingrauer Bettwäsche. Nicht sehr gemütlich. Immerhin ein riesiges Doppelbett. Ob Noelle einen Freund hatte? Oder gar einen Ehemann? Ich wusste nicht einmal, ob unsere Eltern verheiratet gewesen waren.


    Das nächste Zimmer war abgeschlossen, aber der Schlüssel steckte von außen, als wäre drinnen etwas eingesperrt. Neugierig drehte ich ihn herum. Von unten hörte ich Aramis lachen. Wenn irgendjemand es schaffte, diese Frau aufzutauen, dann er.


    Ich schob die Tür auf und stand in einem Kinderzimmer.


    Nein, es war ein Babyzimmer. Mitten im Raum stand eine Wiege. Eine winzige blaue Decke, ein flaches blaues Kissen. Die Wände waren blauweiß gestrichen, abwechselnd breite Streifen von Blau und Weiß, und über dem Tisch hingen gerahmte Tierbilder. Auf diesem Tisch lag eine weiche, abwischbare Auflage, daneben stapelten sich diverse Boxen mit Tüchern und Cremes und Puder. Eine Rassel lag da, als hätte das Baby sie soeben fallen lassen. Ein Bilderrahmen zog den Blick auf sich, das Foto eines lächelnden Babys. Es hatte feine weiße Haare und auffällig blaue Augen und ein kleines Muttermal an der Schläfe. Ich nahm das Bild in die Hand und setzte mich in den Schaukelstuhl, der neben der Wiege stand. Dies war mein erstes Foto, vielleicht sogar das einzige – abgesehen von dem verschwommenen Bild in meinem gefälschten Ausweis. Ich hatte kein Fotoalbum, keine Erinnerungen an meine Kindheit, die ersten Schritte, den ersten Schultag, die vielen kleinen wichtigen und unwichtigen Stationen meines Heranwachsens. Dad hatte es nie zugelassen.


    Dies war der Beweis, dass mein Leben ganz normal begonnen hatte. Mit Fotos. Mit einer Mutter, die sich über mich gefreut hatte.


    Ein süßes Baby. Noelle musste es schrecklich vermisst haben.


    Fast vierzehn Jahre lang.


    Langsam schaukelte ich hin und her und fühlte die Müdigkeit. Den Jetlag. Die Nachwirkungen meiner schweren Verbrennungen; ich hatte so gut wie keine Schmerzen gehabt, aber mein Körper hatte nichts vergessen, er hatte einen Nachhall davon aufbewahrt in einer verborgenen Kammer meines Geistes.


    Fast fielen mir die Augen zu, aber ich stand wieder auf, stellte das Foto zurück und führte meine Entdeckungsreise fort. Es gab ein Regal mit blauen Strampelanzügen und kleinen Mützen und winzigen Socken. Kein einziges Körnchen Staub, nicht einmal auf dem Mobile mit den flügelschlagenden Möwen. Als ich den Kleiderschrank öffnete, sah ich die Geschenke. Vierzehn Stück. Vierzehn in buntes Seidenpapier gewickelte Päckchen.


    Alle für mich.


    Denn dies war mein Zimmer. Dies waren meine Sachen. Und meine Geschenke. Ich war das Baby auf dem Foto, ich war der Sohn jener Frau, die mit meinem Bruder in der Küche saß und gerade Kakao anbrennen ließ, wie mir meine Nase verriet.


    Aramis kam nirgends vor. Es gab kein Foto von ihm, keine zweite Wiege, nichts, was auf ein zweites Kind hinwies. Noelle hatte nur ein Kind gehabt und nur ein Kind vermisst und nur um ein Kind geweint. Um mich.


    Ich rieb mir die Augen, versuchte, klar zu denken, aber es gelang mir nicht. Im Gegensatz zu dem, was meine Lehrer und Mitschüler von mir dachten, war ich kein Genie und hatte keinen überdurchschnittlichen IQ, das war alles nur Teil meiner Täuschung. Ich war ein ganz normaler Teenager – bis auf die Tatsache, dass ich allerhand mit Luft anstellen konnte –, und ich kapierte nicht, warum mein Zwillingsbruder für unsere Mutter keine Rolle spielte. Warum bekam er keine Geschenke, warum fragte sie immer nur nach Ice? Hatten sie ihre Söhne aufgeteilt, ich für Mum und Aramis für Dad? Hatte Noelle ihn deshalb einfach aus ihrem Herzen gestrichen, aber Dad war mit dieser Trennung nicht einverstanden gewesen, hatte mich entführt und war abgehauen?


    Ich hob das letzte Geschenk auf und schüttelte es sacht. Obwohl ich gestern Geburtstag gehabt hatte, traute ich mich nicht, es zu öffnen. Ich würde Noelle erst fragen. Schon wollte ich es zurücklegen, da sah ich die Urkunde auf dem Regalbrett, halb unter einem quadratischen Päckchen, das in mit Fußbällen bedrucktem Geschenkpapier eingewickelt war.


    Ich zog sie hervor. Es war eine Geburtsurkunde, und der Name darauf musste mein Name sein.


    Aidan Aïs Amadeus Jenderny.


    „Hey, da bist du ja. Der Kakao ist fertig.“ Aramis stand plötzlich hinter mir und spähte mir über die Schulter. „Aidan? Wer soll das sein?“


    „Ich glaube, das ist meine Geburtsurkunde“, sagte ich. „Du wusstest, wie ich heiße, gib’s zu.“


    „Ich würde es nie leugnen“, meinte er selbstgefällig. „Ganz schön viele Namen, die du überhaupt nicht brauchst, Arkascha. Und jede Menge geheimnisvoller Päckchen. Geh runter, sie wartet auf dich.“


    „Was hast du ihr erzählt?“, fragte ich.


    „Von unserem Haus am See. Nichts, was dir peinlich sein müsste.“ Er grinste. „Oder habe ich zufällig erwähnt, dass du dir mal in die Hose gemacht hast, als du schon sechs warst?“


    „Sei bloß still, du Penner.“


    Er grinste nur.


    „Ist sie das, was du erwartet hast?“, fragte ich.


    „Ich habe sie mir ein bisschen feuriger vorgestellt“, sagte Aramis. „Aber sie ist ganz okay, glaube ich. Und sie ist Zahnärztin, ist das nicht cool?“


    „Naja“, sagte ich.


    „Okay, meine Begeisterung ist gelogen. Mir ist jetzt schon langweilig. Glaubst du, wir dürfen Dad im Verlies besuchen?“


    „Es gibt ein Verlies?“


    „Ja, auf der Insel des Königs. Ein Gefängnis, aus dem kein Former entkommen kann. Dort bringen sie Dad hin, weil er uns entführt hat.“


    „Im Ernst?“ Ich vermisste ihn jetzt schon. Dieses Haus war riesig und kalt und fremd, und ich wünschte mich an unseren See zurück. Zu unserem Zuhause, unserem Zimmer, in dem Aramis immer seine Sachen liegen ließ und mir meinen Platz wegnahm, zu unseren Freunden. Ich hatte mich nicht einmal von Marissa verabschiedet. Würde sie sich überhaupt noch an uns erinnern, wenn sie erwachte?


    Aramis zerfetzte das Geschenkpapier. „Cool, ein Smartphone. Diese Frau hat Geld. Hast du schon in der Garage nachgesehen, was sie für einen Wagen fährt?“


    Ich riss ihm das Smartphone aus der Hand. „Das durftest du nicht einfach aufmachen!“


    „Warum nicht? Sie hat das Zeug doch wohl für uns gekauft.“


    „Für mich“, berichtigte ich ihn.


    „Das kommt ja wohl auf eins raus. Außerdem können wir es gerecht aufteilen. Du bekommst die ersten sieben Jahre und ich die zweiten.“ Er nahm mir das Telefon wieder ab, und beinahe hätte ich ihn geschlagen, aber ich hielt mich zurück, schließlich war unsere Mutter unten. „Wen willst du überhaupt anrufen?“, fragte er. „Du hast sowieso keine Freunde.“


    Ich drehte ihm den Rücken zu und ging die Treppe hinunter in die Küche.


    


    


    Eine dampfende Tasse Kakao stand auf dem Tisch. Nein, es war kein richtiger Tisch, sondern so ähnlich wie ein Tresen in einer Bar. Die Hocker waren höher als normale Stühle, und man konnte recht lässig darauf sitzen.


    „Arkadi“, sagte Noelle. „Du wirst Arkadi genannt, richtig?“ Sie musterte mich, als würde sie versuchen, den Namen mit etwas Vertrautem zu verknüpfen. „Das ist wirklich komisch für mich.“


    „Ja, für mich auch“, sagte ich und legte die Hände um die heiße Tasse. Es roch in der ganzen Küche nach verbrannter Milch, und auf dem Herd entdeckte ich eine Pfanne, in die sie Eier schlug, während sie mit mir sprach.


    Eier und Schinken. Gut. Sehr gut.


    „Du kannst schon mal das Toastbrot rösten.“


    Ich blickte mich nach einem Toaster um, aber sie lachte nur. Es war ein hartes kleines Lachen, das irgendwie nicht zu ihr passte.


    „Mit den Händen, wie sonst?“


    „Ich habe kein Feuer.“ Es war seltsam, mit jemand anders als mit Dad oder Aramis über unsere Elemente zu sprechen.


    „Hast du nicht?“ Sie hob eine Braue.


    Auch diese nette Fähigkeit hatte ich leider nicht geerbt. Ich konnte nur beide Brauen auf einmal hochziehen, im Gegensatz zu Aramis.


    „Nein, ich habe nur Luft.“


    „Das hat der andere auch von sich behauptet. Aramis. Er sagte, er wäre ein reiner Luftformer.“


    In ihren Augen war ein Funkeln. Nein, ein lauernder Ausdruck. Sie wollte unbedingt herausfinden, welcher von uns beiden das Baby war, dessen Zimmer sie regelmäßig abstaubte.


    „Vermutlich musst du uns verbrennen, um die Wahrheit herauszufinden“, sagte ich und konnte nicht verhindern, dass ich ziemlich sauer klang. Himmel, sie war unsere Mutter! Sie sollte sich freuen, dass wir gesund waren und am Leben und dass sie uns endlich kennenlernen durfte.


    „Aramis hat mir erzählt, dass es gestern einen Kampf gab und er schwere Verbrennungen erlitten hat. Ari und Kailan haben ihn geheilt. Also ist er der reine Luftformer.“


    „Aramis lügt“, sagte ich und nippte an meinem Kakao. Er schmeckte gut, trotz oder gerade wegen der verbrannten Note oder vielleicht auch bloß, weil meine Mutter ihn gekocht hatte. „Ich bin Ice.“


    Sie warf mit Schwung eine ganze Packung Schinken in die Pfanne und ließ Feuer aus ihren Händen schießen. Dabei stieß sie einen frustrierten Schrei aus. „Wenn ich nicht endlich weiß, woran ich bin, explodiere ich! Wer von euch beiden ist mein Kind, verdammt noch mal!“


    Ich wollte ihr die Brandnarben an meinem Arm zeigen. Nicht die von gestern – die Heilung hatte jede Spur an das Unglück getilgt –, sondern die von den regelmäßigen Streitigkeiten und Kämpfen mit Aramis. Doch gerade als ich meinen Ärmel hochkrempeln wollte, winkte sie ab. Sie wurde sogar noch wütender.


    „Aramis hat sich beim Grillen verbrannt, ich weiß. Und du offenbar auch, oder was wolltest du mir zeigen?“ Es fehlte nicht viel, und sie hätte mit dem Fuß aufgestampft. Ihre Wangen röteten sich, Flammen tanzten auf ihren Haaren. Oh doch, sie war Feuer, und wie. Wieder ließ sie einen Feuerstrahl in die Pfanne schießen. Der Schinken wurde dunkel und kräuselte sich.


    „Kann ich das essen?“, fragte ich. „Oder willst du es erst verkohlen?“


    Sie starrte mich an. „Du bist ganz schön frech, Junge.“


    „Ich bin vierzehn, da ist das normal.“


    „Ist es das? Ich hab keine Erfahrung mit Teenagern. Ich hatte ein Baby. Ich habe es gewickelt und gestillt und gebadet. Ich habe überhaupt keine Ahnung, wie Kinder ticken!“


    „Das macht nichts“, sagte ich, „ich bin ziemlich pflegeleicht. Und falls nicht, kann ich dich das wenigstens denken lassen.“


    Da sie keinerlei Anstalten machte, mir mein Essen zu geben, glitt ich vom Hocker und schnappte mir die Pfanne. Der Griff war heiß, aber nicht geschmolzen.


    Flammen spielten um ihre Hände. Sie schaute mich an, als wollte sie mich ermorden, aber dann drehte sie sich weg. Ihre Schultern bebten. Sie weinte, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Also tat ich gar nichts und schaufelte die Eier und den Schinken in mich hinein. Das Brot aß ich ungetoastet dazu.


    Noelle verließ die Küche, und ich konnte hören, wie sie nebenan telefonierte. Weil ich neugierig war, verstärkte ich den Schall.


    „Romeo ist nicht da? Wo ist er denn, verdammt? Ich will eine Traumbefragung. Ich will … Nein, Ari. Nein, es ist nicht egal. Ich muss endlich wissen, woran ich bin, oder ich werde noch verrückt! Das ist es ja, sie lügen wie gedruckt. Ice ist der, den du geheilt hast? Dann komm her, sag mir, welcher es war. Ich dreh hier bald durch. Ja! Ja, bis gleich!“


    Ich hörte, wie sich die Terrassentür öffnete. Sommerluft drang ins Wohnzimmer, es duftete nach gemähtem Gras und Asphalt und nahem Regen.


    Die Hälfte des Schinkens ließ ich für Aramis stehen, dann stand ich auf und folgte meiner Mutter in den Garten.


    Es gab hier keine Liegestühle, keinen Basketballkorb, nichts, um sich irgendwie die Zeit zu vertreiben. Der Rasen war makellos grün, die Büsche ordentlich in Form geschnitten, ein paar Marmorstatuen von nackten Frauen dazwischen. Peinlich. Sollte wohl Kunst sein.


    Noelle telefonierte schon wieder. „Wenn du herkommen könntest … Ja, ja, das wäre mir eine Hilfe. – Ja, Benno, ich dich auch.“


    Sie hatte leise gesprochen, zärtlich, vertraut. Kein Zweifel, sie hatte einen Freund.


    „Ich weiß, dass du da bist.“ Sie drehte sich um, musterte mich mit diesem seltsamen, halb zornigen, halb verzweifelten Ausdruck. Als wäre das, wonach sie sich sehnte, in unmittelbarer Nähe, aber sie konnte nicht zugreifen. Sie wollte Ice.


    Nur Ice. Sonst keinen.


    Mittlerweile zweifelte ich an allem, was unser Vater uns erzählt hatte. Der König war so ganz anders, als ich erwartet hatte, und ich hatte ein unglaubliches Vertrauen in zwei Menschen gewonnen, die mir völlig fremd waren – in Ari und in Kailan, die mich geheilt hatten. Und dennoch konnte nicht alles falsch sein, wovor Dad uns gewarnt hatte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Aramis und ich waren Zwillinge, aber einer von uns war unerwünscht, war in der Vergangenheit unserer Mutter nicht existent. Vielleicht war mein Bruder tatsächlich in Gefahr.


    „Aramis?“, fragte sie und legte den Kopf leicht schief.


    „Nein, Arkadi“, sagte ich.


    Sie steckte das Handy weg und tippte ungeduldig mit dem Fuß.


    Es gab keine Möglichkeit, uns zu testen. Was sie sich auch ausdachten, Aramis würde sie austricksen. Wenn er sogar meine Narben imitierte – und wie hätte er nicht wissen können, wo ich jemals verletzt worden war, wenn er meine Schmerzen mitempfunden hatte –, was wollten sie dann tun?


    Es war, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Wir werden eine Traumbefragung durchführen. Im Traum kann man nicht lügen. Glaub mir, wir finden heraus, was ihr verbergt.“


    Hatte Aramis auch dagegen eine Chance? Konnte er im Traum schwindeln? Würden sie wirklich herausfinden, dass er nicht Ice war? Ich wünschte mir, dass die Wahrheit ans Licht kam, dass ich endlich mit meinem eigenen Namen und meiner eigenen Vergangenheit leben konnte. Aber ich hatte Dad ein Versprechen gegeben. Ich lebte als der Zweitgeborene, um meinen Bruder zu schützen, denn was immer sie ihm antun wollten, würde ihn vernichten und mich nicht.


    Ich durfte nicht riskieren, dass sie uns enttarnten. Und ich konnte nicht mit ansehen, wie diese Frau, die meine Mutter war, verzweifelte.


    „Das wird nicht nötig sein“, sagte ich. „Aramis ist Ice. Er ist dein heißgeliebter Sohn, dem die ganzen Geschenke da oben im Babyzimmer gehören.“


    Sie starrte mich an, versuchte zu ergründen, ob ich log. Dann lächelte sie plötzlich. „Er ist hier“, flüsterte sie. „Er ist zurückgekommen.“ Der verklärte Gesichtsausdruck veränderte sich, als sie sich darauf besann, wem sie gegenüberstand. „Verschwinde“, sagte sie zu mir. „Du gehörst nicht hierher, und ich will dich hier nicht haben.“


    Ich schluckte und fühlte, wie ich innerlich erstarrte. Mir wurde übel von dem Essen, das sie mir gebraten, von dem Kakao, den sie mir gekocht hatte. Als einzigen Schutz, der mir blieb, zog ich den Bann hoch, der mich für ihre Augen unsichtbar machte, und flog über die Mauer ihres öden Gartens davon.


    


    


    Aus der Luftperspektive bestand alles nur aus Dächern. Eine fremde Siedlung, eine fremde Stadt, ein fremdes Land. Dies war nicht meine Welt. Am liebsten wäre ich einfach nach Hause geflogen, dorthin, wo mich ein leeres Haus am See erwartete. Und ein Strafverfahren der kanadischen Former.


    Vergiss es. Du kannst nicht weg. Nicht ohne Dad. Nicht ohne Aramis. Aber mein Bruder war genau dort, wo er sein wollte. Er hatte unsere Mutter gefunden, und ich hatte gar nichts.


    Müde und traurig schwebte ich über die Gärten, über die vornehmen großen Häuser, die sauberen Straßen und die parkenden Autos. Dann spürte ich den Bann. Er lag über einem Grundstück, das anders wirkte als alle anderen. Das Haus war alt und verfallen, der Garten zugewuchert, wilde Rosen rankten an der Fassade, es duftete nach Moos und Blumen. Aber wenn ich blinzelte, wich der Bann, und ich konnte sehen, wie schön das Haus wirklich war. Der Garten war immer noch halb verwildert, aber mir gefiel es. Alles wuchs und blühte üppig, auf dem Rasen standen eine Schaukel und eine Rutsche, ein paar bunte Bälle lagen herum, und zwischen den Bäumen war eine Hängematte gespannt.


    Ich wusste nicht, wer hier wohnte, aber es mussten mächtige Former sein. Der Bann war sehr stark, ein Abwehrbann, der alle unerwünschten Besucher fernhielt. Er fühlte sich aggressiv an, aber Leute, die Blumen liebten und denen die Rosen aufs Dach kletterten, kamen mir nicht sehr gefährlich vor. Notfalls, wenn sie mich angriffen, würde ich zurückschlagen. Schließlich war ich ein Morgenprinz.


    Etwas quietschte, als ich auf dem Rasen landete. Ein Einhorn aus Plastik, na toll. Ich wankte auf die Hängematte zu, legte mich hinein und war eingeschlafen, bevor ich die Augen zumachen konnte.


    


    


    „Mama, da ist jemand in der Hängematte.“


    „Unsinn, Schatz. Da ist niemand.“


    „Doch, in echt. Da liegt jemand drin.“


    Ich lugte zwischen meinen Wimpern hindurch. Vor mir stand ein rothaariges Mädchen und piekte mit dem Zeigefinger in meine Rippen.


    „Doch! Da – ist – wer!“


    Dann ein Zupfen an meinem Bann. Er hielt natürlich stand.


    „Ein Unsichtbarer.“


    „Tatsächlich?“ Ari schlenderte über das Gras zu den Bäumen, in deren Schatten ich geschlafen hatte. „Du hast recht, Emmy. Komm mal lieber her, wir müssen prüfen, ob der unsichtbare Gast gefährlich ist.“


    „Bin ich nicht“, sagte ich und ließ meine Tarnung fallen.


    Mit einem spitzen Schrei sprang das Mädchen zurück. „Ein Mann!“


    „Nein, bloß ein Junge. Du brauchst keine Angst zu haben, Emilia, er ist nicht viel älter als Carlotta. Das ist der Junge von Tante Noelle.“


    „Das Baby, das verschwunden ist?“


    „Ja, genau, das Baby, das verschwunden ist. Aber natürlich ist er jetzt kein Baby mehr, er ist gewachsen.“


    „Dann bist du Ice“, stellte Emilia fest und sah mich herausfordernd an.


    Was sollte ich darauf antworten? Es war sowieso alles verwirrend genug.


    „Oh, ich vermute, das ist nicht Ice“, sagte Ari. „Und aus diesem Grund ist er jetzt hier und nicht bei seiner Mutter. Stimmt’s?“


    „So ungefähr. Ich heiße Arkadi“, sagte ich. „Du kannst mich Arkascha nennen, wenn du willst.“


    „Was ist das denn für ein komischer Name.“ Die Kleine kicherte. „Und warum sprichst du so lustig?“


    „Weil meine Muttersprache eigentlich Englisch ist“, erklärte ich. „Mein Vater hat darauf bestanden, dass wir auch Französisch, Spanisch und Deutsch lernen, also kann ich mich mit dir unterhalten. Aber ich habe halt einen Akzent, was soll man machen?“


    „Ein kluger junger Mann“, sagte Ari. „Hast du Hunger?“ Sie streckte die Hand aus und legte sie auf meinen Arm, und sobald sie mich berührt hatte, wurde ihr Lächeln breiter und weicher. „Und du bist es doch, Ice, oder?“


    Darauf antwortete ich nicht, auch nicht auf die nächste Frage.


    „Nach deiner Heilung solltest du einen Riesenhunger haben, stimmt’s?“


    Das war eine Fangfrage. Ich dachte an Noelles gebratenen Schinken, der mir immer noch schwer im Magen lag, und hatte keinen Appetit.


    Ari musterte mich nachdenklich. „Pass auf, dass er sich nicht wieder unsichtbar macht, ja, Emmy-Schatz?“


    „Mach ich“, versicherte die Kleine mit ernsthafter Miene.


    Sie wartete, bis ihre Mutter im Haus verschwunden war, dann packte sie meine Hand und zerrte mich aus der Hängematte. „Du wirst jetzt Erdbeeren essen.“


    „Muss ich?“


    „Ja, musst du. Die wachsen überall im Garten, du sollst sie suchen. Und dann darfst du jede Zweite essen.“


    „Klingt nach einem fairen Angebot.“


    Als Ari zurückkam, waren Emilia und ich bereits die besten Freunde. Wir saßen gemeinsam in der Hängematte, futterten Erdbeer-Sandwiches – das waren Erdbeeren zwischen Rosenblättern, mit Gänseblümchen gewürzt –, und Emmy versprach mir gerade, meine Fußnägel zu lackieren, weil ich mich so gut angestellt hatte.


    „Dürfen wir ihn behalten?“, fragte sie eifrig, als sie endlich auf ihre winkende Mutter aufmerksam wurde.


    Und mein Herz begann sofort, heftig zu schlagen. Musste ich wieder gehen? Und wohin, bitte schön?


    „Erst mal darf er bleiben“, versprach Ari. „Aber er hat Eltern, das weißt du, Emmy.“


    Ja, die hatte ich. Aber Dad war im Knast, und Noelle wollte mich nicht. Das heißt, sie wollte meinen Bruder nicht, doch Aramis gewann immer. In diesem Moment wünschte ich mir bloß, Ari wäre meine Mutter. Ich mochte ihre warmherzige Art, ihr Lachen, ihre bunten Kleider, ihren Garten, ihre Tochter, eigentlich alles. Außerdem hatte sie tolle Haare.


    „Ich hab dir oben eins der Gästezimmer fertig gemacht, Arkascha. Hast du noch mehr Sachen aus Kanada mitgebracht, außer dem, was du am Leib trägst? Dein Vater hatte eine Tasche gepackt, aber ich weiß nicht, wo die geblieben ist.“


    Was Dad wohl eingepackt hatte? Vermutlich hatte er an unsere Ausweise gedacht und weniger an unsere Lieblingsklamotten. Er war nicht unbedingt praktisch veranlagt.


    Verlegen zuckte ich mit den Achseln.


    „Ich hab noch eine eingepackte Zahnbürste“, sagte Emilia. „Und du darfst mein Himbeershampoo benutzen.“


    „Ich gebe dir ein frisches T-Shirt von Romeo, wenn du magst“, sagte Ari. „Auch wenn es dir zu weit sein wird. Und wenn du geduscht und gegessen hast, können wir einkaufen gehen und dir ein paar neue Sachen holen. Dann siehst du gleich was von unserer Stadt.“


    „Ich habe kein Geld“, sagte ich.


    „Du bist Alarics Sohn, also bist du fast so etwas wie mein Neffe. Ich kann dir so viel schenken, wie ich will. Außerdem habe ich dir das Leben gerettet, dadurch bin ich sowieso verantwortlich für dich. Entspann dich, Arkascha, ja? Du bist hier willkommen.“


    Ich konnte es nicht anders sagen: Ich liebte sie. Mit der ganzen Liebe, die ich mir für meine verschollene Mutter aufgespart hatte.


    


    


    Wie viele Stunden lag ich schon im Bett und konnte nicht schlafen? Das Haus machte ungewohnte Geräusche. Es knackte und knisterte und seufzte. Mein Tagesrhythmus hatte sich noch lange nicht angepasst, und außerdem hatte ich Angst, zu träumen und mich dadurch zu verraten.


    Schließlich setzte ich mich auf und griff nach dem Stapel Klamotten, der auf meinem Stuhl lag, um mir noch mal meine neuen T-Shirts anzuschauen.


    „Das sind ja nur langärmlige Sachen“, hatte Ari festgestellt, als ich ihr im Laden meine Favoriten gezeigt hatte. „Es ist Sommer, du brauchst doch was für warme Tage.“


    „Ich trage immer Sachen mit langen Ärmeln“, sagte ich.


    Dad war das nie aufgefallen. Ich versteckte die Brandwunden, die Schnitte, die blauen Flecken und die Kratzer unter Pflastern und Verbänden, und dafür brauchte ich relativ weite Hemden, die nicht auftrugen. Doch Aramis war nicht da. Er konnte mich nicht verletzen, und so schnell würde ich wohl nicht zu Noelle zurückkehren. Und auch Dad war nicht anwesend. Niemand würde wissen, woher meine Narben stammten.


    Plötzlich fühlte ich mich frei und mutig. Zum ersten Mal in meinem Leben durfte ich ich selbst sein.


    „Okay, dann auch ein paar T-Shirts“, sagte ich tapfer.


    Und nun freute ich mich wie ein kleines Kind über die neuen Sachen.


    Stimmen drangen aus dem Erdgeschoss herauf. Vorsichtig schlüpfte ich an die Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Unten an der Treppe standen Ari und ihr Mann, Romeo.


    „Ich denke nur an die Mädchen“, sagte er gerade. „Wenn er gefährlich ist …“


    „Dieser Junge ist vierzehn Jahre alt.“


    „Er ist nicht mal ein Mensch!“


    „Doch, das ist er. Romeo, wir haben den Jungen im Haus, den ich geheilt habe, den Jungen mit den Brandwunden. Er ist blond und hat blaue Augen. Wenn das eine Täuschung wäre, hätte dein eigener Schutzbann sie aufgedeckt. Und er hat kein Feuer, also muss es Ice sein.“


    „Warum hat Noelle ihn dann rausgeworfen?“


    „Ich vermute, die Brüder haben ihre Identität getauscht“, meinte Ari. „Lass sie. Wenn Noelle lernt, den zweiten Jungen zu lieben, dann kann sie vielleicht auch bald beide Söhne akzeptieren. Ist es nicht unheimlich, wie sehr die zwei Alaric ähneln? Ich fühle mich regelrecht in alte Zeiten versetzt.“


    „Erinnere mich lieber nicht daran. Alaric war schon als Kind ein manipulatives Arschloch. Luft ist ein vielseitiges und überaus gefährliches Element. Und es ist nicht gesagt, dass die Zwillinge immer noch unterschiedlich aussehen, so wie damals als Babys.“


    „Einer der Jungen war dunkelhaarig, als sie über dem brennenden See geschwebt sind. Das haben wir alle gesehen.“


    Romeo ließ sich nicht so schnell überzeugen. „Das könnte eine Täuschung gewesen sein. Sie sind Luftformer. Aber angenommen, sie sind tatsächlich beide blond – der Junge in unserem Haus könnte dich mühelos glauben lassen, dass er Ice ist, das ist dir klar, oder?“


    „Man kann mich nicht so leicht täuschen. Erst recht nicht in unserem Haus.“


    „Ich spreche nicht von Bannen, sondern von Lügen. Er kann hier bei uns keine Manipulationen wirken, aber warum sollte er sich nicht verstellen können? Doch selbst wenn du recht hast – willst du wirklich den dunklen Zwilling bei Noelle lassen? Den … Schatten?“


    „Der Junge, den ich geheilt habe, war aus Fleisch und Blut. Und auch der Zwilling ist sehr wohl ein Mensch. James hat keinen Unterschied zwischen ihnen festgestellt, nicht den geringsten. Er ist genauso ein echter Junge wie sein Bruder.“


    „Nein, das ist er nicht“, widersprach Romeo. „Er ist nur die Illusion eines Jungen. Und er ist viel gefährlicher, als wir uns überhaupt vorstellen können. Du hast das Feuer gesehen. Feuer, das auf Wasser brennt, ohne irgendein Brennmaterial. Er hat in Kauf genommen, dass Mitschüler und Kinder und viele andere Menschen sterben. Dass alle unsere Geheimnisse aufgedeckt werden. Dieser Vierzehnjährige hat etwas sehr Finsteres an sich, und er ist völlig unberechenbar.“


    „Und deshalb ist Noelle die richtige Person, die ihn betreut. Sie hat Feuer, er kann sie nicht verbrennen, und falls sie aus irgendeinem Grund durchdreht, ist er vor ihr geschützt. Wo soll der Junge denn sonst hin? Willst du Arkadi zu ihr zurückschicken und Aramis herholen? Wir sind vor ihm sicher, aber was ist mit Carlotta?“


    „Er müsste ja nicht zu uns kommen.“


    „Und wohin soll er dann?“


    Mit klopfendem Herzen, die Stirn gegen die Tür gelehnt, hörte ich zu. Würden sie mich wirklich zu Noelle schicken? Ich wollte nicht in dieses kalte, weiße Haus.


    „Ich sage ja nicht, dass Noelle den Zwilling vor die Tür setzen soll, doch wir müssen wissen, mit was für einer Macht wir es zu tun haben. Wir müssen die Gaben beider Jungen prüfen, und vielleicht müssen wir sie entfernen.“


    „Das könnte die beiden umbringen! Du weißt, wie gefährlich das ist, und nein, das lasse ich nicht zu! Wir warten ab, Romeo. Sagen wir Noelle nichts davon. Und was Arkadi angeht … Ich möchte ihn hierbehalten.“


    „Bist du wirklich, wirklich sicher, wen von den beiden wir hier haben?“, fragte Romeo. „Auch ohne Traumbefragung? Ich würde niemals Emilia und Carlotta durch einen fremden Spieler mit fragwürdigen Absichten gefährden.“


    Ich umklammerte den Türgriff so fest, dass mir die Hände wehtaten. Sie würden mich wegschicken. Gerade dachte ich, ich hätte einen Ort gefunden, an dem ich mich einleben durfte, und nun würde doch nichts daraus werden.


    „Vertraust du mir, Romeo? Vertraust du meinem Instinkt?“


    Ich wartete auf seine Antwort, wie ich noch nie auf etwas gewartet hatte.


    „Ja“, sagte er schließlich. „Doch selbst wenn er wirklich Ice ist … Vergiss nicht, er hatte schon als Baby eine Macht, die unvergleichlich ist. Und sag ehrlich – hast du ihn zu uns eingeladen, oder ist er einfach hergekommen? Wie konnte ein Teenager meinen Abwehrbann überwinden? Kein Mensch und kein Former betritt ohne Erlaubnis das Grundstück des Nachtkönigs. Das kann sonst niemand außer James. Die Rosen zerreißen jeden Eindringling.“


    „Dann ist Arkascha mindestens so stark wie James.“


    „Und das soll mich wirklich beruhigen? Dass er nur Luft hat und kein Feuer, sagt nichts über seine Kräfte aus. Er ist wahrscheinlich der stärkste Morgenprinz, den es je gab.“


    „An diesem Jungen ist nichts Böses“, sagte Ari. „Emmy liebt ihn jetzt schon. Ich würde nie jemanden in unser Haus und unser Leben einladen, dem ich nicht traue. Arkascha wird den Mädchen nichts tun. Er ist vertrauenswürdig.“


    „Obwohl wir nicht genau wissen, was er eigentlich ist? Obwohl er Kräfte entfesseln kann, die unser ganzes Leben auf den Kopf stellen? Es wäre sicherer für uns alle, seine Gabe zu entfernen, auch für ihn selbst. Wäre es das Risiko nicht wert? Die Möglichkeit, ein ganz normales Leben zu führen?“


    „Nicht einmal der stärkste Bann könnte Emmy dazu bringen, einen fremden Menschen zu mögen. Du weißt ja, wie sie ist. Aber dieser Junge hat es geschafft. Ich will, dass er eine Chance bekommt – und sein Zwilling auch. Wenn ihr die beiden untersuchen und überprüfen wollt, werdet ihr sie nur verschrecken. James soll sich zurückhalten, sag ihm das. Und mein Vater. Ganz besonders mein Vater.“


    „Na schön“, sagte Romeo. „Versuchen wir es.“


    

  


  
    9. Dornenwege


    


    


    Natürlich half es nicht gerade beim Einschlafen, dass ich dieses Gespräch mitangehört hatte. War ich kein richtiger Mensch? Oder Aramis? Wie konnte einer von uns kein richtiger Mensch sein? Das Dumme daran, anderer Leute Unterhaltungen zu belauschen, war, dass ich nicht nachfragen konnte. Und überhaupt, was hätte ich sagen sollen? Hallo, ich bin keine Gefahr? Ich bin gar nicht mächtig?


    Doch, das war ich. Ich würde nie zulassen, dass mich irgendwelche Rosen fraßen.


    Auch nicht die weißen und vanillegelben Blütenköpfe, die sich gerade um meine Knöchel rankten. Ich stand vor einem Himmelbett, an dessen Pfosten Kletterrosen emporrankten. Mit dem Rücken ans Kopfkissen gelehnt, saß darin eine schöne junge Dame und trank Tee aus einer Porzellantasse.


    „Da bist du ja“, sagte sie.


    Wie war ich hierhergekommen? Hatte ich nicht eben noch in meinem Bett gelegen? Ein Traum, das musste es sein. Ich träumte.


    „Habt ihr hier keinen Abwehrbann gegen fremde Träumer?“, fragte ich.


    „Doch“, antwortete sie. „Haben wir. Das bedeutet, du bist hier im Haus. So wie ich.“


    „Wer sind Sie?“


    „Ich bin die Mutter des Nachtkönigs“, sagte sie. „Mein Name ist Rhianna.“ Geziert nippte sie an ihrem Tee, der nach Rosen duftete. „Möchtest du auch eine Tasse?“


    Nachdem ich schon heute Nachmittag Emilias Blumensandwiches genossen hatte, war ich allmählich bedient, was Rosen betraf.


    „Nein danke, im Traum trinke ich nichts. Sonst wache ich auf, weil ich aufs Klo muss.“


    „Eine weise Entscheidung.“ Sie lächelte.


    „Außerdem sehen Sie nicht aus, als wären Sie die Mutter von jemandem, der schon so alt ist.“


    „Oh, du bist ja süß. Komm näher, damit ich dich besser anschauen kann.“


    Ich kannte Geschichten von vermeintlichen Großmüttern, die Kinder an ihr Krankenlager lockten, um sie zu verschlingen, daher hielt ich wohlweislich Abstand.


    „Misstrauisch und vorsichtig. Das ist gut, Ice. Ich darf dich doch Ice nennen? Meine Kinder und Enkel nennen dich in allen ihren Träumen so.“


    „Arkascha ist mir lieber, aber Ice ist ganz okay.“


    „Diese unglaublichen eisblauen Augen, dazu dein Schneehaar … Da hast du keine Chance, mein Lieber.“ Sie pustete in ihren Tee und nahm noch einen Schluck. „Ich muss dich warnen, mein Junge. Du bist in großer Gefahr.“


    „Ich weiß“, sagte ich. „Die glauben nicht, dass ich ein richtiger Mensch bin. Ich oder mein Bruder oder wir beide. Romeo will, dass meine Gabe entfernt wird. Und der König war die ganze Zeit hinter uns her.“


    „Die Gefahr, die ich meine, geht nicht von Romeo aus. Und nicht vom König. Sie kommt von einer Seite, die du nicht erwarten wirst. Sei vorsichtig, Ice, überaus vorsichtig. Es geht nicht nur um dich, es geht um viel mehr. Der König ist in Gefahr, der König und die Spielerprinzen und jeder, der mir etwas bedeutet. Die Sonne wird die Nacht vertreiben, und der Morgen …“ Mitten im Satz verschluckte sie sich und begann zu husten, und unerbittlich drängte mich der Traum heraus. Die Rosen versperrten mir die Sicht auf das Bett, es ertönte ein metallisches Geräusch, als würden Fallgitter herunterrasseln, und dann lag ich in meinem eigenen Bett, den Duft nach Rosentee noch in der Nase, keuchend, als wäre ich gerannt.


    


    


    Am nächsten Morgen wollte ich gleich nach dem Anziehen die geheimnisvolle Dame in dem Rosenbett suchen. Sie musste im Haus oder wenigstens im Garten sein, innerhalb des Bannkreises, aber Emilia diente als meine Eskorte zum Frühstückstisch, und ich hatte keine Chance, das Haus zu erkunden. Alle hatten es eilig. Carlotta, die offenbar trotz ihrer zarten elf Jahre spät nach Hause gekommen war, verschluckte sich bei meinem Anblick, schnappte sich ihre Schultasche und ergriff ohne ein einziges Wort die Flucht. Emilia kniete sich auf einen gepolsterten Stuhl und löffelte in aller Ruhe Cornflakes. Romeo telefonierte im Wohnzimmer, Ari hatte einen Notizblock neben ihrer Kaffeetasse und kritzelte etwas. „Setz dich zu uns, Arkascha. Was möchtest du?“


    Am Tischende saß ein älterer Mann und fixierte mich mit einem beunruhigenden Blick aus dunklen Augen.


    „Oh, ihr kennt euch ja noch nicht. Das ist mein Vater, André. Und das hier ist …“


    „Ich weiß, wer der Junge ist“, sagte er kühl.


    Ich nickte ihm höflich zu. Der Mann war mir unheimlich, und unter diesem finsteren Blick würde ich garantiert nichts runterkriegen.


    Emilia schob mir einen Teller mit Cornflakes zu und goss Milch darauf. „So, iss alles auf. Aber du musst deine Jacke ausziehen. Am Tisch darf man keine Jacke anhaben.“


    Ich war so leichtsinnig gewesen, mir ein cooles T-Shirt auszusuchen, aber dann hatte ich mich doch für meine Arme geschämt und eine meiner neuen Jacken drübergezogen. Ganz bestimmt würde ich sie jetzt nicht ablegen. Also zuckte ich nur mit den Achseln, streute mir reichlich Zucker über die Flocken und begann zu essen.


    „Ich muss gleich in den Kindergarten“, erklärte Emilia. „Ich bin schon sechs, aber ich komme erst nach dem Sommer in die Schule. Musst du nicht zur Schule?“


    „Bei uns sind Ferien.“ Und hier? Ich hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, dass ich mich nicht nur an eine neue Familie, sondern auch an eine neue Klasse gewöhnen musste. Zum ersten Mal in meinem Leben würde ich nicht der Jüngste sein und im Schatten meines Bruders stehen! Plötzlich freute ich mich richtig auf die neue Schule.


    „Wir müssen Arkascha erst anmelden“, sagte Ari. „Dann kann er nach den Ferien hingehen. Du hast nicht zufällig dein Zeugnis mit oder irgendwelche Papiere?“


    „Mein Dad hat die Tasche“, sagte ich. „Die ist dann wohl mit ihm im Gefängnis gelandet.“


    „Die arme Tasche“, meinte Emilia und kicherte. „Das war bestimmt eine sehr böse Tasche.“


    Dachte sie, dass Dad böse war? Dass er deshalb ein Gefangener war? Ich wusste nicht recht, was ich über ihn denken sollte, aber mir war eins klar: Er hatte uns beschützt. Er hatte sein eigenes Leben aufgegeben, um Aramis und mich zu retten, und dafür verdiente er Respekt. Schon nach einem Tag vermisste ich ihn schrecklich.


    „Hast du gut geschlafen?“, fragte André lauernd.


    „Ja, danke.“ Ich war überrascht, dass er mich ansprach.


    „Seltsam, ich hätte schwören können, dass du kein Auge zugetan hast. Du warst in keinem Traum zu finden.“


    „Doch, ich habe geträumt.“


    „Wovon?“


    „Das ist privat.“ Meine Begegnung mit der geheimnisvollen Dame ging ihn nichts an. Sie hatte mich gewarnt, und im Moment war ich durchaus geneigt zu glauben, dass die Gefahr von André ausging. Seine Feindseligkeit war nicht zu übersehen.


    „Vater“, protestierte Ari. „Lass ihn in Ruhe essen.“


    „Arkascha soll mich zum Kindergarten bringen“, forderte Emilia.


    „Schatz, er weiß doch gar nicht, wo das ist.“


    „Ich aber.“


    „Und wenn er sich auf dem Rückweg verläuft?“


    Das würde ich bestimmt nicht. Mein Orientierungssinn war perfekt, und zur Not konnte ich fliegen und nach dem Haus suchen. Oder die Vögel fragen. Sie liebten mich nicht so innig wie meinen Dad, aber Bilder aus ihren kleinen Gehirnen zu schöpfen, war nicht allzu schwer.


    „Mach ich nicht, keine Sorge.“ Ich hatte nichts dagegen, so schnell wie möglich von André wegzukommen. So wie er mich ansah, wollte er mir am liebsten die Haut abziehen und freilegen, was auch immer sich darunter befand. Dabei hätte ich es ihm gleich sagen können: Blut. So viel Blut, wie man sich nur wünschen konnte. Blut und Schmerz. Ich war ein Mensch, verdammt noch mal, und am liebsten hätte ich ihm das ins Gesicht geschrien.


    Nur die Sorge um Aramis hielt mich zurück.


    


    


    Ich hörte, wie Ari sich mit ihrem Vater stritt, als wir den dornenumsäumten Gartenweg zur Pforte gingen, doch sobald wir die Straße erreicht hatten, war alles still. Der Bann dämpfte jedes Geräusch. Das Haus, das hinter uns lag, war alt und baufällig, das halbe Dach verrottet, die Fenster blind.


    „Ganz schön gruselig, was?“, flüsterte Emilia. „Deshalb darf ich niemanden zu uns einladen.“


    „Hast du auch ein Element?“, fragte ich, während wir gemeinsam durch die schicke Siedlung schlenderten, ihre Hand in meiner.


    „Ich bin eine Spielerin“, verkündete sie stolz. „Guck mal.“ Sie schnippte mit den Fingern und erzeugte eine winzige Flamme. „Und ich kann machen, dass alle meine Freundinnen mich zu sich einladen und sich niemals darüber ärgern, dass sie nicht in unser Gruselschloss dürfen.“


    „Das ist praktisch. Ich durfte auch nie jemanden einladen, und deshalb habe ich es genauso gemacht.“


    „Wirklich?“ Das gefiel ihr. „Carlotta kann übrigens gar nichts. Deshalb ist sie immer ziemlich mies gelaunt, wenn ich was vorführe.“


    Es musste hart sein, in einer Familie mächtiger Former aufzuwachsen, ohne eine Gabe geerbt zu haben. Emilia, der es offenbar ziemlich gefiel, ihrer großen Schwester überlegen zu sein, plapperte den ganzen Weg vor sich hin. Ich erfuhr, dass Ari Musiklehrerin war und außerdem Songs für berühmte Bands schrieb.


    „Aber in Wirklichkeit“, Emilia senkte geheimnisvoll die Stimme, „arbeitet sie für den König. So wie Papa auch. Sie denken, ich weiß es nicht, und ich dürfte dir das gar nicht erzählen. Aber du bist ein Prinz, so wie ich eine Prinzessin bin. Das stimmt doch?“


    „Ja“, sagte ich. „Ich bin ein echter Morgenprinz.“


    „Und ich bin eine Nachtprinzessin, und mein Vater ist der Nachtkönig, aber er arbeitet trotzdem für Onkel James. Alle arbeiten für Onkel James. Kennst du ihn?“


    „Ja, ich hatte schon das Vergnügen.“


    Am liebsten hätte ich noch mehr über diese neue Welt erfahren, in die ich so unverhofft hineingeraten war, doch schon standen wir vor dem grünen Maschendrahtzaun, der den Kindergarten umgab. Ich wartete, bis Emilia im Inneren des Gebäudes verschwunden war, dann machte ich mich auf den Rückweg. Mir wurde bewusst, dass ich ihr zu viel verraten hatte. Dass ich ein Morgenprinz war, war genau die Art von Information, die mein kleines Täuschungsmanöver aufdecken und Aramis in Gefahr bringen konnte. Ari glaubte zwar zu wissen, dass ich Ice war, ganz sicher konnte sie sich jedoch nicht sein. Es würde schwierig werden, unter all diesen Spielern so zu tun, als gehörte ich zu ihnen. Ich hatte nun mal bloß ein einziges Element.


    An der nächsten Kreuzung zögerte ich, doch nicht, weil ich mich verirrt hätte. Nach links ging es zum Haus der Familie Varing, nach rechts zu der Villa meiner Mutter. Die Haut unter meinen Jackenärmeln begann zu jucken. Ich war noch nie so lange von meinem Bruder getrennt gewesen, und es zog mich zu ihm. Andererseits genoss ich das Gefühl von Freiheit und Sicherheit. Okay, Sicherheit? Der Gedanke an André beunruhigte mich. André Varing und seine durchdringenden Augen. Ich musste Aramis unbedingt warnen. Wir waren hier alles andere als sicher.


    Ich wandte mich nach rechts und stand nach etwa einem Kilometer vor dem weißen, modernen Bau. Hier hielt mich kein Bann davon ab, das Grundstück zu betreten, nur ein geschlossenes Metalltor. Ich machte mich unsichtbar, flog über den Zaun und landete auf der Terrasse. Die Schiebetür stand halb offen. Ob Noelle hier war? Oder war sie heute wieder in ihrer Praxis? Leute bekamen auch an Tagen Zahnschmerzen, an denen verschollene Söhne aufgetaucht waren, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass meine nervöse Mutter einen Tag lang Kakao kochen und ernsthafte Gespräche mit ihrem halbwüchsigen Sohn führen würde. Aramis würde allein sein.


    „Bist du da?“, fragte ich halblaut.


    „Warst du nicht eben noch in der Küche?“ Ein Fremder stand vor mir und starrte mich verwirrt an. Er war recht groß und breitschultrig, sein knappes Shirt spannte sich über beeindruckend gewölbten Muskeln.


    „Nein, ich bin hier“, sagte ich, nicht weniger durcheinander als er. Wer war der Kerl?


    „Alles klar, das ist mein Bruder“, erklang Aramis‘ Stimme aus dem Hintergrund.


    „Es gibt zwei von euch?“ Überrascht blickte der Mann von mir zu Aramis und wieder zurück. „Noelle hat Zwillinge? Das hat sie mir nie erzählt.“ Er reichte mir die Hand. „Ich bin übrigens Benno.“


    Shit, das war der Freund meiner Mutter. Rasch warf ich einen Blick in seine Gedanken – nein, er war nicht ihr Lover, nur ihr bester Freund. Damit konnte ich schon besser umgehen.


    „Freut mich“, sagte ich erleichtert.


    „Was machst du denn hier, Arkascha?“, fragte Aramis. Er trug ein vollbeladenes Tablett, und mir fiel auf, dass der Tisch auf der Terrasse für zwei gedeckt war. Offenbar hatten die beiden vor, im Garten zu frühstücken.


    „Ich muss kurz was mit dir besprechen.“


    Aramis stellte das Tablett ab und ließ sich auf einen der weißen Stühle fallen. „Na, dann sprich doch.“


    „Ich lass euch dann mal kurz allein“, sagte Benno. „Kaum zu fassen, wie ähnlich ihr euch seht. Seid ihr eineiige Zwillinge?“


    „Nein, ich bin bloß der Klon“, sagte ich.


    „Auch gut, war nett, dich kennenzulernen. Wie war noch mal dein Name?“


    Weder Aramis noch Noelle hatten mich ihm gegenüber erwähnt. Das stieß mir ziemlich sauer auf.


    Ich lächelte ihn an. „Arkadi Javier“, sagte ich. „Ich bin ein genetisches Experiment und gerade erst aus einem Forschungslabor entkommen.“


    Benno grinste zurück. Wenigstens hatte er Humor. Und sein Lächeln war echt nett.


    „Und?“, fragte Aramis gelangweilt, sobald der Muskelmann im Haus verschwunden war.


    „Wir müssen hier weg“, stieß ich hervor. „Wir sind in Gefahr.“


    „Das ist nun nicht gerade neu.“


    „Du bist in Gefahr.“ Wie sollte ich ihm erzählen, dass die Leute, bei denen ich wohnte, ihn für keinen richtigen Menschen hielten? „Irgendwann kriegen sie raus, wer von uns wer ist. Wir müssen Dad befreien und abhauen, bevor das geschieht.“


    „Dad befreien?“ Er beugte sich interessiert vor. „Du weißt, dass er auf der Insel des Morgens einsitzt, unter der Aufsicht des Königs?“


    „Er bekommt doch hoffentlich ein Verfahren. Und wenn sie ihn rauslassen, um ihn zu verhören …“


    „Packen wir ihn und fliegen davon?“ Aramis lachte. Nein, schlimmer – er lachte mich aus. „Komm wieder, wenn du einen Plan hast.“


    „Warum muss ich einen Plan entwerfen?“


    „Du bist doch unser Genie. Also lass dir was einfallen. Und bis dahin bleib weg. Damit tust du dir selbst einen Gefallen.“


    Ich hatte nicht damit gerechnet, deshalb waren meine Banne nicht hochgefahren. Der Feuerstrahl fraß sich durch meine Jacke und bohrte sich wie eine Pistolenkugel in meinen Oberarm. Ich schrie auf, und gleich darauf stürzte Benno auf die Terrasse.


    „Ist was passiert?“


    „Nur eine Wespe“, sagte Aramis. Er sog scharf die Luft ein, aber sein Gesicht verriet nichts von den Schmerzen, die er selbst spürte. „Mein Klonbruder konnte mal wieder nicht stillhalten und hat sie geärgert.“


    Ich war entlassen. Halbblind vor Schmerz und Wut presste ich die Hand auf meinen Arm und stolperte fort.


    


    


    Ari spielte im Wohnzimmer Klavier. Nein, sie komponierte. Ich hörte, wie sie nach Tönen suchte, eine Strophe spielte und leise dazu sang, dann das Ganze wiederholte. Am liebsten hätte ich mich aufs Sofa gelegt, die Augen geschlossen und ihr zugehört, aber mein Arm tat einfach zu weh. Um sie nicht zu stören, huschte ich zur Treppe und hoch ins Bad. Ich schälte mich vorsichtig aus der Jacke und unterdrückte einen Schmerzensschrei, als ich die Stelle am Ärmel, die mit meiner Haut verschmolzen war, abriss. Mir schossen die Tränen in die Augen. Die Wunde sah aus, als ob jemand eine Zigarette auf meinem Oberarm ausgedrückt hätte – klein und rund, beinahe unscheinbar, aber ich spürte zu gut, wie tief sich das Feuer ins Fleisch gefressen hatte. Ich hielt mich am Waschbecken fest, bis mein Kreislauf sich beruhigt hatte, dann machte ich mich auf die Suche nach Medikamenten.


    Bei uns zu Hause hatten wir einen Erste-Hilfe-Kasten im Bad, und ich wusste, wo ich jederzeit Pflaster, Schmerztabletten und Brandsalbe finden konnte. Doch hier riss ich die Spiegeltüren und Schubladen vergeblich auf. Darauf hätte ich eigentlich gleich kommen können – in einem Haus voller Heiler brauchte man kein Verbandszeug. Shit. Zum Glück waren Emmy und ich auf dem Weg zum Kindergarten an einem kleinen Drogeriemarkt vorbeigekommen. Wenn ich nur Geld gehabt hätte!


    Leise schloss ich die Badtür wieder und lauschte am Treppenabsatz auf Aris Klavierspiel. Ich brachte es einfach nicht über mich, sie zu fragen. Sie hatte schon so viel für mich gekauft, ich konnte sie nicht um noch mehr Geld bitten. Außerdem würde sie dann wissen wollen, wozu ich es brauchte. Klang es etwa glaubwürdig, dass ich mich bei einem Unfall verbrannt hatte? Beim heimlichen Rauchen? Leider war ich Nichtraucher – nicht nur, weil Dad mir nie das Rauchen erlaubt hätte, sondern weil ich Rauch und alles Brennende generell verabscheute. Oder konnte ich vielleicht behaupten, dass ich irgendwie selbstentzündend war und regelmäßig in Flammen aufging? Menschen glaubten schließlich die verrücktesten Dinge.


    Nein, sobald Ari oder Romeo oder irgendein anderer Former die Wunde sah, wusste derjenige sofort, dass ich keine Feuergabe hatte. Ich konnte nicht zulassen, dass Aramis in Gefahr geriet.


    Ein Rascheln hinter mir erschreckte mich so, dass ich beinahe kopfüber die Treppe hinuntergefallen wäre. Ich fuhr herum … und sah eine Frau den Gang entlangschreiten. Ich erhaschte einen Blick auf langes, dunkles Haar und einen blauen Mantel. Ein Duft von Rosen wehte mich an.


    Sie öffnete eine Tür und verschwand im Zimmer.


    Sofort sprang ich auf. „Hey! Hey, warten Sie!“ Ich stürzte ihr nach, riss ohne anzuklopfen die Tür auf – und stand vor dem Bett, von dem ich geträumt hatte.


    Es war dasselbe Bett – und doch nicht. Ein schlichtes Metallbett mit vier langen Pfosten an jeder Ecke. Über die Querstäbe war jedoch kein Stoffhimmel gespannt, und da rankten keine Rosen. Die Frau saß auf der Bettkante, ihr Gesicht leer wie das einer Schlafenden. Sie hängte den Morgenmantel über einen Stuhl und legte sich wieder ins Bett.


    Es war die Frau aus meinem Traum – und doch nicht. Sie war älter, bestimmt schon über fünfzig, mit grauen Strähnen im schwarzen Haar. Sie sah schön aus und stolz und verloren. Ohne Zweifel, das war Romeos Mutter. Rhianna.


    „Können Sie mich hören?“, fragte ich, da sie mich nicht wahrzunehmen schien. Vielleicht war sie blind? „Ich bin’s, Arkadi. Wir haben uns letzte Nacht im Traum getroffen.“


    Rhianna legte den Kopf schief, als würde sie lauschen, dann schloss sie die Augen.


    „Sie haben mich gewarnt.“ Ich versuchte es noch einmal. „Vor wem haben Sie mich gewarnt? Wer ist hinter mir her, außer dem König und seinen Leuten? Was soll ich machen?“


    Sie schlief längst.


    Um mit ihr zu reden, hätte ich ihr in den Traum folgen müssen. Besonders begabte Spieler konnten willentlich einen Traum schaffen oder in einen Traum einsteigen. Ich nicht. Und einzuschlafen wäre mir im Moment gar nicht möglich gewesen, dazu hatte ich viel zu starke Schmerzen.


    „Bis später dann“, flüsterte ich und verließ auf Zehenspitzen das Zimmer.


    Im Erdgeschoss spielte Ari immer noch Klavier. Sie bemerkte mich nicht, als ich die Treppe hinunterschlich, ihre Handtasche von einem Stuhl hob und mich damit auf der Toilette einschloss. Der böse Stich des schlechten Gewissens meldete sich, als ich einen Schein aus ihrem Portemonnaie zupfte. Irgendwann würde ich das Geld zurückgeben. Ich war zwar erst vierzehn, aber vielleicht konnte ich einen Job annehmen und mir ein bisschen Taschengeld verdienen.


    „Gehst du weg?“, fragte Ari, als ich wenig später die Haustür aufzog.


    „Spazieren.“


    Sie musterte mich besorgt. „Alles in Ordnung, Arkascha?“


    „Ja“, sagte ich. „Ja, klar. Alles bestens. Ich weiß nur nicht so richtig, was ich mit meiner Zeit anfangen soll, deshalb dachte ich, ich erkundige die Gegend.“


    „Möchtest du, dass ich mitkomme und dir die Stadt zeige? Vielleicht würdest du gerne sehen, wo du zur Schule gehen wirst.“


    Mir schien, dass sie den Blick genau auf das winzige Brandloch in meiner Jacke gerichtet hatte, dass sie alles wusste. Doch das war unmöglich, sonst hätte sie mich nicht unverändert angelächelt. Sie vertraute mir und ahnte nicht einmal, dass ich sie gerade eben bestohlen hatte.


    Mein Arm tat so weh, dass ich ihn kaum bewegen konnte, trotzdem winkte ich ihr damit zu. „Ich will bloß ein bisschen herumstreunen. Soll ich Emilia dann später vom Kindergarten abholen?“


    „Das wäre supernett von dir.“


    Ich würde mir ein Versteck suchen müssen, um die Wunde zu versorgen. Auf keinen Fall durfte ich das hier im Haus tun, denn falls ich in Ohnmacht fiel, waren hier zu viele Träumer, die mich auffangen konnten.


    Verkrampft zwang ich meinen Mund zu einem Lächeln und stolperte zwischen den Dornenzweigen hindurch zum Gartentor. Ich fürchtete mich nicht vor den Rosen. Auch nicht vor dem Abwehrbann, den ich ganz klar spürte, als ich auf der Straße stand und das kleine, verfallene Haus betrachtete. Das Einzige, das ich fürchtete, war, weggeschickt zu werden.


    


    


    „Du musst unbedingt mit zu Lilla“, sagte Emmy und hopste an meiner Hand auf und ab. „Die wird staunen!“


    Jeder Ruck an meiner Schulter zog bis in meinen anderen Arm. Ich hatte gleich zwei Schmerztabletten geschluckt und ein dickes Pflaster über die Wunde geklebt, aber ganz ausschalten ließ sich der Schmerz nicht. Aramis hatte mir überdeutlich gezeigt, dass er mich nicht drüben bei Noelle haben wollte.


    Ja, ich hatte es begriffen. Nicht, dass ich wieder dort hinwollte. Nur der Gedanke an meinen Bruder bewirkte schon, dass sich alles in mir verkrampfte. Wie lange war es her, dass ich mich nicht vor ihm gefürchtet hatte? Nun schien es mir, als hätte ich schon immer in Angst und Schrecken vor ihm gelebt. Und trotzdem fühlte es sich seltsam an, ihn nicht im selben Haus zu haben. Schon ohne ihn die Straße entlangzugehen, war zugleich schrecklich und befreiend. Ich vermisste meinen Dad, aber ohne Aramis zu leben, war, als hätte man mir etwas Wichtiges amputiert.


    „Lilla hat einen großen Bruder“, erzählte Emmy. „Jetzt habe ich auch einen!“


    Ich fühlte mich ein bisschen wie ein neues Haustier, das sie ihren Freundinnen vorführen wollte. „Wer ist denn Lilla?“


    Emilia blickte mich fassungslos an, als müsste jeder auf dieser Welt diese Lilla kennen. „Na, Lilla ist Lilla.“


    „Lass mich raten. Deine beste Freundin, der du alles erzählst?“


    „Oh Mann!“ Sie schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Du bist ein Morgenprinz, hast du gesagt. Bist du blöd? Du weißt doch, dass das geheim ist!“


    „Lilla ist geheim?“


    „Sie doch nicht.“ Emmy schüttelte genervt den Kopf. „Lilla ist toll. Aber ich erzähle ihr überhaupt nichts. Sie darf ja nichts von den wichtigen Dingen wissen, vom Feuer und dass wir zaubern. Und bei ihr darfst du keine Banne anwenden.“


    Natürlich durfte eine menschliche Freundin nichts von den Formern erfahren. Aber wie sollte das gehen ohne behutsame Manipulation?


    „Nicht einmal ein kleiner Bann?“


    „Nein. Nicht der allerkleinste Bann.“ Emmys Stimme wurde so leise, dass sie kaum zu verstehen war. Bedeutungsvoll blickte sie mich an. „Das würde sowieso nicht funktionieren. Sie ist wie eine Duschkabine.“


    Ich blinzelte verwundert. „Lilla ist wie was?“


    „Eine Duschkabine. Aus Glas. Das Wasser fließt an den Wänden runter. So hat Mama das erklärt. Lilla steht in der Kabine, und wenn man was dagegenwirft, ist sie geschützt und nichts kommt zu ihr rein. Aber sie selbst merkt überhaupt nichts davon. Der Bann schlägt zu dir zurück. Wenn es ein böser Bann war, bringst du dich selber um.“


    Okay, das war interessant. „Man kann deine Freundin also nicht manipulieren, sonst wird ein Gegenbann ausgelöst. Und sie soll nichts von unseren Fähigkeiten mitbekommen, aber wir dürfen sie nicht gegen sie anwenden.“


    Emilia nickte. Offenbar hatte ich das Wichtigste begriffen.


    „Und wer hat diesen Schutz aufgebaut?“


    „Papa“, erklärte sie stolz.


    Wir hatten das Gartentor erreicht, und das verfallene Häuschen verwandelte sich in die Villa mit dem herrlichen Garten zurück. Ari kam uns entgegen. Die Rosen neigten ihr die Köpfe zu und dufteten stärker, und mir ging es genauso. Ich wünschte mir, sie würde mich so herzlich begrüßen wie ihre kleine Tochter. Und ich wünschte mir, dass sie den Diebstahl nicht bemerkt hatte. Ich wusste nicht, wo ich sonst hinsollte.


    „Arkascha.“ Ein warmes Lächeln, das mir galt, öffnete mein Herz. „Ich hoffe, du magst Lasagne. Mein Vater hat heute gekocht.“


    Hoffentlich hatte er es nicht vergiftet. Diesem André traute ich nicht.


    „Nehmen wir ihn mit zu Lilla?“, rief Emmy. „Wir nehmen ihn mit, wir nehmen ihn mit!“


    Aris winziges Stirnrunzeln machte mir Angst. Sie zögerte. „Weißt du, wir sind heute bei der Familie Winter zu einem Geburtstag eingeladen. Das sind Freunde von uns.“


    „Ich will nicht stören“, sagte ich schnell.


    „Es sind keine Former.“


    „Das ist doch kein Problem, ich muss nicht mitkommen.“ Ich hatte immer unter normalen Menschen gelebt. Wie wir alle. Was glaubte sie denn, wie ich mich unter Menschen benahm – wie ein Elefant im Porzellanladen? Oder dachte sie, dass ich das Chaos am See verursacht hatte und für das Feuer verantwortlich war? Dass ich ihre Freunde abfackeln wollte? War ich nur hier willkommen, wo die Familie Varing mich mit ihren Kräften bändigen oder den Schaden wenigstens begrenzen konnte?


    Ich wollte an ihr vorbei ins Haus gehen, aber sie hielt mich am Arm fest. Beinahe hätte ich vor Schmerz geschrien, doch ich schaffte es, das Gesicht schnell abzuwenden.


    „Arkascha“, sagte Ari leise. „Natürlich nehmen wir dich mit. Solange du hier bei uns bist, gehörst du zur Familie.“


    Nein, das tat ich nicht. Nicht, wenn es ein „solange“ gab. Dies war nicht mein Zuhause, ich war nur ein Gast, und sie mussten mich wirklich nicht allen ihren Bekannten vorstellen. Das brauchten sie nicht zu tun. War gar nicht nötig.


    „Hey, mein Kleiner.“ Ehe ich begriff, was sie tat, hatte sie beide Arme um mich gelegt und zog mich an sich. Der Duft ihres roten Haars stieg mir in die Nase, und ich blinzelte, weil mir plötzlich die Augen brannten.


    „Arkascha ist doch nicht klein“, sagte Emmy empört.


    Ari lachte leise, küsste mich auf die Wange und strich mir durch die Haare. „Doch, ist er“, sagte sie. „Er ist erst vierzehn, das ist sehr jung. Er ist sehr, sehr weit weg von dem Ort, an dem er aufgewachsen ist, und er ist sehr allein. Aber nicht hier. Hörst du, Arkadi, hier bist du nicht allein. Wir können dir deinen Vater und deinen Bruder nicht ersetzen, aber wir sind jetzt trotzdem deine Ersatzfamilie. Du kannst mit mir über alles reden, das weißt du, ja?“


    Ich nickte beklommen. Und fand den Mut zu einer schwierigen Frage. „Darf ich meinen Dad besuchen?“


    „James wird heute auch da sein. Wir werden ihn fragen.“


    Gott, wie sehr ich mir wünschte, sie wäre meine Mutter. Meine richtige Mutter. Dann wäre ich angekommen und außer Gefahr, denn ich war mir sicher, sie würde für mich kämpfen.


    

  


  
    10.Luftrebell


    


    


    Aus irgendeinem Grund hatte ich nicht erwartet, dass wir in einer Familienkutsche zu der Geburtstagsfeier fahren würden. Vielleicht, weil wir auf einem Teppich über den Atlantik geflogen waren. Doch für die Fahrt zu der kleinen Lilla stiegen wir in einen geräumigen BMW.


    Romeo fuhr, doch er hatte mich im Auge. Immer wieder merkte ich, dass er mich im Rückspiegel beobachtete. Emmy redete die ganze Zeit – mit mir, mit den zehn oder fünfzehn Kuscheltieren, die sie mithatte, sogar mit einer Fliege, die sich ins Auto verirrt hatte. Carlotta hingegen war genauso skeptisch wie ihr Vater. Es störte sie sichtlich, dass ich mich in ihre Familie gedrängt hatte, und sie ignorierte mich entweder, oder sie betrachtete mich finster. Wenigstens war André zu Hause geblieben.


    Die Aussicht hinter den Scheiben lenkte mich von meinen Sorgen ab. Auf der Autobahn war es so voll, dass ich mir kaum vorstellen konnte, dass wir ohne einen Zusammenstoß ans Ziel kommen würden. Die Landschaft draußen war sehr flach und sehr grün, kein Vergleich mit Kanada. Plötzlich fiel mir ein, dass Dad seinen Jeep am Straßenrand hatte stehen lassen. Ob er wohl immer noch dort stand? Was würde mit unserem Haus passieren? Würde es jemand verkaufen, wenn wir nicht wiederkamen? Das Heimweh packte mich mit einer Wucht, der ich nichts entgegensetzen konnte. Es war kein Bann, gegen den ich mich hätte wehren können. Plötzlich kriegte ich keine Luft, meine Lungen brannten, mein Herz wollte nicht schlagen, und vor meinen Augen zog Dunkelheit herauf.


    „Halt mal kurz an“, sagte Ari. „Da stimmt was nicht mit Arkadi.“


    „Wie denn, mitten auf der Autobahn?“, fragte Romeo. „Wir müssen bis zur nächsten Raststätte warten.“


    Es geht schon, wollte ich sagen. Mit mir ist alles in Ordnung. Aber ich brachte kein Wort heraus.


    Eine kleine, verschwitzte Hand legte sich über meine. Tiefe Ruhe kam über mich. Ich atmete wieder. Der heiße, fiebrige Schmerz, der meinen ganzen Körper erfasst hatte, kühlte sich langsam ab.


    „Besser?“, flüsterte Emmy.


    „Ja“, flüsterte ich zurück. Ich lehnte den Kopf gegen den Sitz und fühlte, wie der Kummer zu mir zurückflutete, aber er hatte nicht mehr die Kraft, mich fortzureißen.


    


    


    Als wir nach anderthalb Stunden Fahrt hielten, ging es mir schon wieder gut. Wir hatten Radio gehört, Emmy und ich hatten dazu gesungen, und irgendwann hatte sogar Carlotta den Mund aufgemacht und ihre Stimme hören lassen – eine erstaunlich tiefe, ein wenig raue Soulstimme. Beachtlich für ein Mädchen von elf, zwölf Jahren.


    „Du bist ja richtig gut“, sagte ich zu ihr, und ihre Wangen röteten sich vor Stolz.


    Schon beinahe in geschwisterlichem Einvernehmen kletterten wir von der Rückbank nach draußen. Vor uns lag ein großes, altes Haus, das von einem parkähnlichen Garten umgeben war. Zwei riesige Kastanienbäume warfen ihren Schatten über zahlreiche bunt dekorierte Tische.


    Eine Gartenparty.


    Es war beinahe unheimlich, und meine Gefühle kochten erneut in mir hoch. Der See. Die Ketten mit den bunten Laternen, die im Wind schaukelten. Boote und Feuer und überall schreiende Menschen …


    „Was war denn mit dir los?“ Ari senkte die Stimme, damit die anderen uns nicht hörten. „Du warst bleich wie ein Gespenst. Ist wirklich alles in Ordnung?“


    „Ich bin bloß müde. Muss immer noch der Jetlag sein.“


    Sie wirkte skeptisch, doch dann kamen schon Leute auf uns zu gerannt und begrüßten uns. Eine kleine, dunkelhaarige Frau, die sich mir mit „Lydia“ vorstellte. Der große, freundliche Mann an ihrer Seite hieß Christoph, genannt Chris.


    „Wir sind die Winters. Freut uns sehr, dich kennenzulernen.“


    „Das ist Arkadi.“ Ari klang stolz, was mich freute.


    Sie schüttelten mir die Hand, Lydia umarmte mich sogar. Sie umarmte jeden. „Schön, dass du mitgekommen bist. Bist du Carlottas Freund?“


    „Er wohnt bei uns“, erklärte Romeo.


    Ari lachte. „Ja, das ist seine Umschreibung für Pflegesohn.“


    Ich stand da wie gelähmt. Sie stellte mich als ihren Pflegesohn vor? Das hatte ich nicht erwartet. Ich wohnte erst seit kurzem bei ihnen, und außerdem hatte ich sie bestohlen.


    „Oh, das ist ja herrlich!“ Lydia umarmte mich gleich noch einmal. „Ich wusste gar nicht, dass ihr euch für ein Pflegekind beworben habt. Unglaublich, er sieht aus wie Alaric damals.“


    „Was daran liegt, dass er Alarics Sohn ist.“


    „Ice?“ Offenbar kannte hier jeder meinen echten Namen. „Du bist Ice? Du bist wieder da? Das ist ja unglaublich! Es geht dir gut, du lebst, was für ein hübscher Junge du geworden bist! Ist Noelle …“


    Ari schüttelte den Kopf. „Nicht jetzt, Lydia, bitte. Es hängen noch so viele Dinge in der Schwebe. Wo ist denn das Geburtstagskind?“


    Lydia und Chris führten uns weiter in den Garten hinein. Irgendwo quakten Frösche, also musste es einen Teich geben. Es war so heiß wie in einem Backofen, die Luft stand still, man konnte sie kaum atmen. Ich ließ mir eine schwache Brise ins Gesicht wehen. Es musste himmlisch sein, jetzt ins Wasser zu springen. Hoffentlich war es nicht bloß eine Pfütze.


    „Lilla, hier ist er. Schau, schau doch! Mein Bruder. Das ist mein neuer Bruder!“ Emmy rannte auf mich zu, an der Hand ein Mädchen. Auf der anderen Seite, stiller, aber nicht viel weniger aufgeregt, lief Carlotta.


    Ich hatte mir nicht viele Gedanken über diese Lilla gemacht, die heute Geburtstag hatte. Weil sie Emilias Freundin war, hatte ich mir nur vorgestellt, dass sie klein war – fünf oder sechs vielleicht. Doch dieses Mädchen, das Ari und Romeos Töchter nun wie Hirten zu mir trieben, war weitaus älter. Sie war sogar älter als ich.


    Sie musste schon sechzehn oder siebzehn sein, mindestens. Ihr Körper in dem leichten Sommerkleid war der einer jungen Frau. Über ihre Rundungen wanderte mein Blick zu ihrem Gesicht.


    Ich vergaß Marissa. Ich vergaß jedes andere Mädchen, das ich je getroffen hatte. In diesem Moment, als ich Lilla zum ersten Mal begegnete, verliebte ich mich unsterblich.


    In ihre meergrauen Augen und die langen, dunklen Wimpern. In die kleinen Sommersprossen, die auf ihrer Nase und ihren Wangen tanzten. In die vollen, roten Lippen, die so weich aussahen. In ihre unglaublich schönen, langen blonden Haare, die ihr bis zur Hüfte reichten.


    In ihr Lächeln und das Funkeln in diesen Augen und sogar in ihre Stimme, als sie lachte und mir die Hand entgegenstreckte. „Hey, Emmys neuer Bruder. Wie heißt du denn?“


    Ich konnte sie nur anstarren. Meine Arme hingen herab, meine Hand ließ sich nicht bewegen. Ich war stumm.


    „Er war erst unsichtbar, aber ich hab ihn trotzdem gefunden“, verkündete Emilia. „Ups.“ Sie warf mir einen entschuldigenden Blick zu, weil sie ein Detail meiner Formerfähigkeiten verraten hatte.


    Natürlich glaubte Lilla ihr nicht. „Ist er stumm?“, erkundigte sie sich.


    „Er ist aus Kanada“, sagte Emilia, als erklärte das alles.


    „Dann willkommen in Germany.“ Sie gab es auf, mir die Hand schütteln zu wollen, und ich verfluchte die Lähmung, die mich befallen hatte, weil mir nun die einzige Gelegenheit entging, ihre Haut zu berühren. Doch da trat sie auf mich zu und umarmte mich.


    Ich spürte ihren Atem an meinem Hals. Ihre Brüste, die sich gegen meine Rippen drückten. Oh Gott, dachte ich nur.


    Ich musste dringend, ganz dringend hier weg.


    Lilla löste sich wieder von mir, worüber ich insgeheim froh war. Wer weiß, was sonst passiert wäre. „Schön, Emmys neuer Bruder aus Kanada. Sprichst du Deutsch?“


    „Äh, ja“, sagte ich schließlich.


    „Da drüben steht das Buffet. Bedient euch. Und ihr könnt auch schwimmen gehen, wenn ihr wollt. Habt ihr Badesachen mit?“


    „Natürlich“, meinte Carlotta. „Jetzt komm endlich, du wolltest mir deine Geschenke zeigen!“


    Lilla ließ sich von ihr wegziehen.


    „Puh“, sagte Emmy, die neben mir stehen blieb. „Ich hab gesagt, dass du unsichtbar warst. Das ist mir so rausgerutscht.“


    „Nicht weiter schlimm.“ Sie waren nun zwischen den Tischen, wo Lilla sich mit ein paar gleichaltrigen Mädchen unterhielt. Ich konnte den Blick nicht von der Flut blonder Haare lösen. Von dem Blümchenkleid, das ihre langen Beine betonte. Wo war der Teich, wenn man ihn brauchte, oder besser noch ein eiskalter Wasserfall? „Weiß sie echt gar nichts? Ihre Mutter aber schon, oder? Die hat so bedeutungsvoll dreingeblickt.“


    „Ist so“, bestätigte Emmy. „Wehe, du hältst nicht dicht.“


    Mir kam ein böser Gedanke. Wenn die Winters eine Formerfamilie waren und Lilla nur ein unbegabtes Kind, was ja häufig vorkam … „Wir sind aber nicht verwandt, oder? Sie ist nicht zufällig meine Cousine oder meine Schwester oder so?“


    „Lilla ist doch nicht deine Schwester!“ Emilia lachte sich kaputt. „Sie ist die Schwester von ihm.“ Sie zeigte zur Terrasse.


    Zwischen der berankten Pergola und weiß blühenden Sträuchern stand ein Mann. Er beobachtete mich, wahrscheinlich hatte er das schon die ganze Zeit über getan.


    Es war James Meerwin. Lilla war die Schwester des Königs.


    


    


    Als er auf mich zu schlenderte, wappnete ich mich innerlich. James schien nicht gerade erfreut, mich zu sehen. Vermutlich würde er mir gleich den Kopf abreißen, weil ich mich in seine Schwester verliebt hatte. Aber das wusste er schließlich nicht, oder? Meine Barrieren waren stark, ich würde ihn nicht meine Gedanken lesen lassen. Außerdem war er kein Luftformer. Er würde gar nicht auf die Idee kommen, dass meine Gedanken sich um ein Mädchen drehten, das ich sowieso nicht haben konnte. Lilla war nicht nur ein normaler Mensch und lebte damit in einer anderen Welt. Heute feierte sie ihren wievielten Geburtstag? Den siebzehnten oder achtzehnten? Sie war drei oder vier Jahre älter als ich und damit unerreichbar für einen Jungen von vierzehn Jahren. Und sie gehörte auch noch zur Familie meines Todfeinds.


    Vielleicht würde er mir doch den Kopf abreißen.


    „Hi“, sagte ich ein wenig frecher, als ich mich fühlte.


    James war nicht wie ein König gekleidet. Seine Shorts waren ausgefranst und seinem kurzärmligen Hemd fehlte ein Knopf. Nun, da ich es wusste, erkannte ich in seinem Gesicht die Ähnlichkeit zu Lilla. Diese unglaublich schönen meergrauen Augen. Der Mund und seine Art zu lächeln.


    Doch während Lilla herzlich und offen wirkte, zu herzlich für meinen Geschmack – ich wollte nun wirklich nicht, dass sie jeden umarmte, so wie sie mich umarmt hatte! –, war er ruhiger. Ernster. Und ich spürte die Macht hinter seinem Blick.


    Mein Vater hatte mich schwören lassen, dass ich mich dem König unterwerfen würde, wenn ich ihm je begegnen sollte. Trotzdem juckte es mich, ihn zu reizen, um festzustellen, wie mächtig James war.


    „Nette Geburtstagsparty“, sagte ich.


    Er trat näher, die Hände lässig in den Hosentaschen. „Ari hat mich nicht vorgewarnt. Es ist eine Überraschung, dich hier anzutreffen.“


    „Keine böse, hoffe ich.“


    „Das hoffe ich auch. Wer bist du?“


    „Arkadi.“ Mein Herz klopfte schneller, als würde es die Bedrohung spüren. Er kann einen Menschen mit einem Gedanken töten …


    „Noelle nimmt schon lange nicht mehr an unseren Familienfeiern teil. Es war zu schmerzhaft für sie zu sehen, wie die Kinder ihrer Freunde groß werden. Hat sie sich nun anders besonnen? Will sie ihr Glück mit uns teilen?“


    „Sie ist nicht hier“, sagte ich. „Ich bin mit den Varings gekommen. Noelle hat … sie hat …“


    „Sie hat dich weggeschickt?“


    Ich nickte stumm.


    „Dann bist du nicht Ice, sondern der andere, der Zwilling.“


    Was für eine unsinnige Bemerkung. Aramis und ich waren beide Zwillinge, das galt doch für den einen nicht mehr als für den anderen.


    „Das kommt drauf an.“


    „Worauf?“ James lächelte nicht mehr. Er war wachsam. Am ehesten erinnerte er mich jetzt an ein Raubtier kurz vor dem Sprung.


    „Was dann geschieht. Was würden Sie mit ihm machen? Mit … mit dem Zwilling?“ Ich musste schlucken und versuchte, das Zittern in meinen Knien zu unterdrücken. Selbst wenn es für meine Sicherheit besser gewesen wäre, mich ihm gegenüber als Ice zu erkennen zu geben, musste ich doch Aramis beschützen. Das hatte oberste Priorität. Ich hatte es Dad versprochen.


    Die grauen Augen des Königs waren wie Brunnen, die mich in die Tiefe ziehen wollten. Nein, das würde ihm nicht gelingen. Er würde die Wahrheit nicht aus mir herausbekommen. Um keinen Preis.


    Vorsichtig, ganz, ganz vorsichtig, schuf ich einen Bann. Ich arbeitete mit äußerster Behutsamkeit, denn mir war klar, dass James mich umbringen würde, wenn ich ihm einen Grund dazu lieferte. Doch ich war so müde. Der Kampf, die lange Reise, der Jetlag, meine Mutter, Aramis, Dad … die Liste war endlos lang. Ich war zu müde, um mich erneut in eine zermürbende Diskussion zu verstricken, wer ich war und wer nicht.


    Vertrau mir.


    Es war einer der leichtesten Banne, der zugleich jedes Misstrauen dämpfte, dass man einem Bann ausgesetzt sein könnte.


    Vertrau mir, vertrau mir.


    In diesem Garten waren zahlreiche Spieler, die von dieser Manipulation nichts merken durften, daher wob ich nicht mehr als ein hauchfeines Netz. Ein Faden Zuneigung, so dünn wie Spinnweben. Ein Hauch von mehr Glanz in meinem Haar und meinen Augen, quasi der Beweis, dass mein Aussehen echt war und nicht auf einer Täuschung beruhte.


    Dies war der König des Morgens, der meinem Vater den Thron gestohlen hatte und in mir eine Bedrohung sah. Ich durfte auf keinen Fall übertreiben.


    „Na schön“, sagte James mit einem Seufzer. „Deine Vorsicht ist nicht unberechtigt. Sie macht es mir allerdings nicht leichter zu entscheiden, ob du hierbleiben darfst. Ich nehme an, du bist Ice. Denn sonst wärst du der Irre, der einen ganzen See angezündet hat und hunderte von Jugendlichen fast umgebracht hätte. Der riskiert hat, dass die ganze Welt von uns Formern erfährt. Der bist du nicht, hoffe ich.“


    Ich antwortete nicht, ich dachte nur: Vertrau mir.


    Bloß ein stummes Flüstern.


    „Wärst du der andere Junge, hätte Ari dich nicht mitgebracht“, überlegte James weiter. „Nicht zu Lilla. Romeo und Ari würden dich nicht in die Nähe ihrer Töchter lassen, es sei denn natürlich, du lässt sie bloß glauben, du wärst Ice.“ Er seufzte wieder. „Würdest du es wagen, mich zu belügen, Arkadi?“


    „Ich bin doch nicht lebensmüde“, sagte ich höflich. Mir war durchaus bewusst, dass ich auf einem messerscharfen Grat balancierte. Eine Spur zu viel, und ich war dran. Mein Vater hätte meinen Bann durchschaut, Aramis hätte ihn verbessert. Doch James war kein Luftformer, und Ari und Romeo hatten nicht genug von diesem Element, um den Bann zu spüren. Es hätte eines wirklich genialen Luftformers bedurft, um mich zu enttarnen. Ich war ein bisschen stolz auf mich. An seiner Stelle hätte ich wenigstens einen Leibwächter mitgebracht, der Luftbanne abwehren konnte.


    „Wir haben ein Auge auf dich“, sagte James. „Halte dich von meiner Schwester fern. Und keine Banne. Ein Versuch, ein einziger Versuch, und ich schalte dich aus und nehme dich auf die Insel mit.“


    Vertrau mir.


    Es funktionierte. Wäre er bei klarem Verstand gewesen, hätte er mich nie in diesem Garten geduldet, in der Nähe des schönsten Mädchens der Welt, ganz gleich, welcher der Zwillinge ich war.


    „Hallo, Ice.“ Der blonde Mann, der mich geheilt hatte, näherte sich, zwei Gläser in den Händen, von denen er James das eine reichte und mir das andere. „Schön, dich zu sehen, Junge, wie geht es dir? Hey, möchtest du was trinken? Der Cocktail ist ohne Alkohol.“


    Ich nahm das Glas seiner Hand entgegen. Eiswürfel schlugen gegen den Glasrand.


    „Mir geht es super, danke“, sagte ich.


    „Ari hat mir erzählt, dass du einen Schwächeanfall im Auto hattest?“


    „Ach, nicht der Rede wert.“


    „Nein, das würde ich nicht sagen. Wir konnten uns bei der Heilung nicht viel Zeit lassen, dabei war es eine sehr schwere Verletzung. Ich würde dich gerne untersuchen, wenn du erlaubst.“


    „Könntest du auf diese Weise feststellen, welcher von Alarics Söhnen das ist?“, fragte James.


    „Ist das denn zweifelhaft?“ Kailan blickte zwischen uns beiden hin und her. „Weißes Haar, eisblaue Augen, sieht ziemlich eindeutig nach Ice aus. Bis auf die Augen bist du ein Ebenbild deines Vaters. Nein, man sieht auch Noelle in deinen Zügen. Eine äußerst gelungene Mischung, würde ich sagen.“


    Ich wagte es nicht, an den Bann zu rühren, da ich nicht wusste, über welche Elemente Kailan verfügte. Dass er ein Erdheiler war, bedeutete nicht, dass er nicht auch Luft haben konnte. Was, wenn er der Leibwächter mit dem Element Luft war, den ich mir an James‘ Stelle zugelegt hätte? Selbst wenn ich den Bann nur aufhob, würde er es merken, falls er so gut war, wie der Wächter eines Königs eigentlich sein müsste.


    „Ich hole mir mal was zu knabbern. Äh, bis nachher.“ Ich wandte den beiden den Rücken zu, als ich mich in Richtung Buffet aufmachte, die Sinne nach hinten gerichtet.


    An den Luftbewegungen hinter mir konnte ich ablesen, dass sie zusammen weitergingen, und ich war versucht, ihr Gespräch etwas lauter zu stellen, indem ich die Schallwellen verstärkte, doch dann ließ ich es doch. Sicher war sicher. Immerhin hatte der Bann gewirkt – James wollte Gewissheit über meine Identität, aber er hatte nicht darauf bestanden. Er war ein kleines bisschen nachlässig, und das reichte mir.


    Jedenfalls für heute. Man legte sich nicht ungestraft mit dem dunklen König des Morgens an.


    


    


    Die meisten Gäste kannte ich natürlich nicht, aber ich fühlte mich erstaunlich wohl. Lilla und ihre Freundinnen stürzten sich auf mich und fragten mich nach Kanada aus.


    „Du hast an einem See gewohnt? In einem kleinen Haus am See? Oh, ist das romantisch!“


    „Bleibst du jetzt für immer in Deutschland?“


    „Haben die Varings dich adoptiert?“


    „Warum sprichst du so gut Deutsch?“


    Die Fragen nahmen kein Ende, aber das störte mich nicht. Die Mädchen waren nett und lustig, und ich konnte in Lillas Nähe sein und sie ungestört beobachten. Vorsichtshalber verzichtete ich auf Banne und setzte meine bescheidenen Flirtkünste ein. Ich war vierzehn und sie fanden mich süß, was ich ungeniert ausnutzte. Solange Lilla mich anlächelte, war alles gut.


    Sie war achtzehn geworden, wie ich heraushörte. Erwachsen. Ich wünschte, ich hätte wenigstens ein bisschen Bartwuchs gehabt und würde älter aussehen, aber ich wagte nicht, mein Aussehen zu verändern.


    Verschiedene Details fielen mir auf. Die Muschelkette an ihrem Hals, die sich an ihre sonnengebräunte Haut schmiegte. Ein silbernes Armband mit vielen kleinen Anhängern. Ein schmaler, silberner Ring an ihrem Finger, mit einer Blüte aus Diamanten und Saphiren.


    „Schön, nicht? Den habe ich heute von James bekommen. Ich glaube, das sind Kristalle und Glassteine, aber sie sehen total echt aus.“


    Ob sie überhaupt wusste, wer ihr Bruder in unserer Welt war? Offenbar nicht. Wie konnte ihr entgehen, wie reich er war? Shit, wenn ich jemals ihr Freund sein sollte, würde ich niemals mithalten können. Zum ersten Mal wünschte ich mir, Dad hätte seinen Thron nicht aufgegeben. Dann wäre ich ein Morgenprinz von der Morgeninsel und könnte über die Reichtümer verfügen, die meiner Familie gehören müssten.


    „Du solltest den König nicht verärgern, Junge.“


    Hastig drehte ich mich um, aber da stand niemand. Ein gewöhnlicher Mensch wäre jetzt vor Schreck in die Luft gesprungen – oder hätte befürchtet, dass er halluzinierte. Doch ich wusste, dass ich nicht verrückt geworden war und auch mein Gewissen nicht zu mir gesprochen hatte. Wer auch immer mir die Worte ins Ohr geflüstert hatte, musste ein fähiger Luftformer sein. Ich richtete mich auf, murmelte etwas von „was zu trinken holen“ und schlenderte über den Rasen, wobei ich mich möglichst unauffällig nach allen Seiten umsah.


    Die Mädchen schloss ich aus. Die Familie Varing kannte ich, die waren alle Spieler, keine Luftformer, und nur jemand mit extrem viel Luft konnte Botschaften auf diese Weise verschicken. Da war Lydia und unterhielt sich mit einigen Frauen mittleren Alters. Etwas weiter weg stand Chris am Grill, um ihn hatten sich andere Männer geschart, die über die richtige Art, Steaks zu grillen, fachsimpelten. Nachbarn, Verwandte? Es waren auch ein paar Jungs da, in Lillas Alter, wie ich zu meinem Leidwesen feststellte, die Bier tranken und polternd lachten.


    Am Teich war niemand. Hinter dem Gartenhäuschen saßen James und Kailan und küssten sich.


    Okay, das hatte ich nicht sehen wollen. Der König der Former … ah. Aha.


    Was auch die Frage beantwortete, ob Kailan sein Leibwächter war. War er offensichtlich nicht. Also wer war dann der Luftformer, der sich um die Sicherheit Seiner Majestät kümmerte?


    Ich machte schleunigst kehrt und beschloss, die Männergruppe am Grill unter die Lupe zu nehmen. Das Flüstern hatte nach einer männlichen Stimme geklungen.


    Chris, die Grillschürze vor dem Bauch, die Zange in der Hand, lachte gerade über den Scherz eines dunkelhaarigen Mannes in Jeans und lässig aufgeknöpftem Hemd. Daneben standen zwei Typen in zu kurzen Shorts, die weiße, haarige Beine entblößten. Obwohl ich nie auf der Insel des Königs gewesen war, konnte ich mir nicht vorstellen, dass ein offizieller Begleiter so aussehen würde. Der nächste Kerl war zu alt, das war schätzungsweise Lillas Opa. Andererseits – warum sollte ein Leibwächter nicht alt sein? Er musste ja nicht körperlich kämpfen. Doch dieser Großvater sah einfach zu nett aus. Was man von dem Mann, mit dem er sich unterhielt, nicht unbedingt sagen konnte. Er wirkte bullig und muskulös und trug nur ein Unterhemd – zum Geburtstag einer Achtzehnjährigen! Doch so wie ich James einschätzte, hatten alle seine Begleiter Stil.


    Mein Blick schweifte zurück zu dem Gesprächspartner von Lillas Vater oder vielmehr Stiefvater, wenn ich es richtig mitbekommen hatte. Er war groß und schlank, mit einem kurzen, ordentlich gestutzten Bart. Durchaus vorzeigbar. Alter zwischen dreißig und vierzig, schätzte ich. Bewaffnet schien er nicht zu sein, aber das war, wie ich aus eigener Erfahrung wusste, nicht nötig. Und er musste den König nicht im Auge behalten, um zu wissen, was dieser trieb, wenn er die Luftströmungen richtig deutete. Vorausgesetzt, er war gut genug dafür.


    „Bodyguard?“, flüsterte ich und schickte meine Frage mit dem Wind in das Ohr des Bärtigen.


    Er erschreckte sich nicht, sondern lächelte. Dann hob er den Kopf und sah mich an.


    Ich schaute unbeeindruckt zurück.


    Der Mann sagte etwas zu Chris, dann ließ er sich ein Steak auf den Teller legen und kam damit auf mich zu, langsam, als würden wir uns bloß zufällig auf dieser Wiese treffen. „Setzen wir uns dorthin.“ Er wies auf eine Holzbank neben der Terrasse, wo wir uns ungestört unterhalten konnten, und wartete nicht, bis ich mich einverstanden erklärte, sondern nahm Platz. Nach kurzem Zögern folgte ich ihm.


    „Ein Jenderny wie aus dem Bilderbuch“, sagte er. „Unverkennbar.“


    „Danke“, sagte ich, weil mir sonst nichts anderes einfiel.


    „Arrogant und voller Selbstüberschätzung“, fuhr er fort. „Ist dir eigentlich klar, was du getan hast?“


    Von hier aus waren die Mädchen nicht zu sehen, mit Efeu bewachsene Palisadenzäune verbargen den anderen Teil des Gartens. Ob sie wohl schwimmen gingen? Das wollte ich ungern verpassen. „Weil ich mit Lilla gesprochen habe, obwohl James gesagt hat, ich soll mich von ihr fernhalten? Mann, sie ist das Geburtstagskind. Ich kann sie nicht einfach ignorieren, und die Mädchen sind zu mir gekommen, nicht umgekehrt.“


    Mit einem wissenden Lächeln schüttelte er den Kopf. „Das meine ich nicht. Die Kleine ist mir egal, meinetwegen kannst du mit ihr in die Kiste springen oder was dir sonst vorschwebt. Es geht um den Bann.“


    „Was für ein Bann?“


    Er wurde schlagartig ernst. „Hör mir gut zu, Kleiner. Ich bin kein Jenderny und meine Gabe wird nicht in hundert Jahren an deine heranreichen. Aber ich bin gut. Gut genug, und du bist noch lange nicht da, wo du sein könntest, wenn du richtig ausgebildet wärst.“


    „Mein Vater hat mich ausgebildet“, wandte ich ein. Kritik an meinem Dad vertrug ich nicht gut. „Er ist der Beste.“


    „Der beste was?“, fragte er. „Luftformer? Morgenprinz? Das war er vielleicht einmal. Nun ist er ein Spielerprinz, und erzähl mir nicht, er wäre der Beste von denen. Dann würde er jetzt nicht im Verlies auf der Insel sitzen.“


    „Haben Sie ihn gesehen?“, rief ich. „Geht es ihm gut? Ich muss unbedingt zu ihm, ich …“


    „Du kommst vom Thema ab, Jenderny. Der Bann. Der Bann, den du gegen den König eingesetzt hast. Was, glaubst du, wird er sagen, wenn er davon erfährt?“


    Schlagartig wurde mir der Ernst der Lage bewusst. Mist, ich hatte es verbockt. „Es tut mir leid. Ich wollte bloß nicht, dass er mich von hier wegschickt. Ich wollte ihm nicht schaden, ehrlich nicht.“


    „Das hast du auch nicht. Sonst würden wir beide uns hier nicht so nett unterhalten, glaub mir. Schließlich bin ich für alles zuständig, was das Element der Luft betrifft, und ich nehme meine Aufgabe sehr ernst.“


    „Werden Sie es ihm sagen?“ Ich war so vorsichtig gewesen. So unglaublich behutsam. Wie hatte er den Bann bemerkt?


    „Das kommt darauf an.“ Er sah mich nicht einmal unfreundlich an, während er sein Steak zerschnitt. Es war innen blutig.


    „Worauf?“


    „Ob du mir sagst, was du dem König nicht sagen wolltest. Wer du bist.“


    „Ich weiß nicht einmal, wer Sie sind“, platzte ich heraus. „Außer, dass Sie Meerwins Bodyguard sind.“


    Sein Lächeln wurde ein wenig breiter. „Das bin ich strenggenommen nicht. Jemand wie James braucht niemanden, der ihn beschützt. Ist dir eigentlich bewusst, was er mit dir anstellen könnte?“


    „Er … kann Leute durch Gedankenkraft töten.“


    „Gedankenkraft?“ Der Mann lachte kurz auf. „So kann man es auch sagen. Ich würde es jedoch Wasser nennen. Er kann nach dem Wasser in deinem Körper greifen – nach deinem Blut, nach jedem noch so winzigen Tröpfchen Flüssigkeit, das sich in deinem Gewebe befindet. Und dann kann er damit tun, was er will.“


    Ich schluckte.


    „Ja, das ist nicht schön. Ich war dabei, als deine Großmutter starb, Königin Anna. Zum Glück stand ich nicht zu nah dran, aber es war schlimm genug. Ich habe James Meerwin in Aktion erlebt – und glaub mir, wer das einmal gesehen hat, vergisst es nie wieder. Du solltest ihn nicht verärgern. Und du solltest deinem Vater verzeihen, dass er den Thron aufgegeben hat.“


    „Woher …“


    „Ich das weiß?“ Er hob die Brauen. „Nachdem du deinen Unmut an dem mächtigsten Mann des Planeten ausgelassen hast? Dein Vater ist ein echter Jenderny – kalt, zornig, egoistisch. Glaubst du, er hätte seine Krone jemandem überlassen, der schwach ist?“


    Mein Vater war ganz anders, als er ihn beschrieb. Dennoch unterbrach ich den Wächter nicht. Seine Worte faszinierten mich. „Also ist James mein Feind, und ich soll mich vorsehen? Wollen Sie mir das damit sagen? Warum tun Sie das, wenn Sie doch für ihn arbeiten? Und warum haben Sie meinen Bann nicht abgewehrt?“


    „Ich bin nur einer seiner … Postboten, wie wir uns untereinander nennen. Ein Nachrichtenübermittler. Ich begleite ihn, damit er sofort Botschaften versenden kann, wenn ein Notfall eintrifft. Meine Aufgabe besteht nicht im Abwehren von Bannen. Bisher war niemand so töricht, so etwas auch nur zu versuchen. Du bist ein Narr, kleiner Jenderny, und Narren leben normalerweise nicht lange. Sagen wir, in Erinnerung an deine Großmutter, die ich in guter Erinnerung behalten habe, bin ich bereit, dir einen kleinen Gefallen zu tun und zu schweigen. Es würde die Party in mehr als einer Hinsicht sprengen, wenn hier auf dem Rasen deine Innereien zerfetzt würden. Also, wer bist du?“


    „Ich heiße Arkadi“, sagte ich zögerlich. Würde er mich wirklich nicht verraten?


    „Elemente?“


    „Luft.“


    „Das ist schon klar, Herr Jenderny. Aber hast du noch weitere? Bist du ein Nachtprinz oder ein Morgenprinz?“


    Wie sehr hatte ich Aramis immer um das Feuer beneidet. Doch jetzt bereitete es mir eine seltsame Befriedigung, zu antworten: „Morgenprinz.“


    „Also bist du Aidan Aïs Amadeus Jenderny. Geboren …“ Er runzelte kurz die Stirn. „Vor drei Tagen? Da kann man ja noch gratulieren.“


    Ich ergriff die ausgestreckte Hand.


    Er schüttelte sie und hielt sie fest. „Mein Name ist Justus Brandt. Nachrichtenübermittler im Dienst des … Morgenkönigs.“


    Justus Brandt ließ eine bedeutsame Pause vor dem Wort. Als würde er nicht James Meerwin meinen.


    Ein Schauer lief mir über den Rücken. „Warum erzählen Sie mir das?“


    „Oh, ich bin sicher, du würdest es sonst mit Leichtigkeit herausfinden. Kannst du nicht Gedanken lesen? Deinem durchaus geschickten Bann nach zu urteilen, bist du ziemlich gut in unserem Element.“


    „Das klingt, als wären Sie ein Verräter.“ Es war kaum zu glauben. Hier saß ich bei einer Geburtstagsfeier, in einem Garten, in dem es nach gegrilltem Fleisch duftete und wo aus allen Ecken Gelächter und Stimmen erklangen, und war unversehens in eine Verschwörung geraten. Mit der ich garantiert nichts zu tun haben wollte.


    „Ich bevorzuge die Bezeichnung Rebell.“


    „Das heißt, Sie wollen den König stürzen?“, flüsterte ich. Das musste ein Test sein. Kein echter Rebell griff sich einen Teenager heraus, der von nichts eine Ahnung hatte, und weihte ihn in gefährliche Geheimnisse ein.


    „Definiere König.“ Brandt lächelte. „Wenn du den Mann meinst, der gefährlicher ist als eine Kobra und zerstörerischer als ein Wirbelsturm – ja, den wollen wir gerne loswerden. Doch wenn du den echten König meinst, den wahren König des Morgens, in dessen Adern reines Blut fließt und ein jahrtausendealtes Erbe, dessen Gabe schön ist wie der klare Himmel und der uns vor der Nacht und dem Verderben retten kann – nein, ihn wollen wir nicht stürzen, sondern auf den Thron heben, der nur ihm gehören dürfte. Diesem König dienen wir, für diesen König sind wir bereit zu sterben. Ihm gehören unsere Herzen und unsere uneingeschränkte Loyalität.“


    Mein Herzschlag setzte aus. „Ihr wollt meinen Vater befreien und zum König machen?“


    Justus Brandt schüttelte mit einem feinen Lächeln den Kopf. „Dein Vater ist kein Morgenprinz mehr. Er hat seine Chance verpasst.“


    „Aber wer …“


    „Ich meine natürlich dich, Arkadi. Ganz gleich, mit welchen Namen sie deine Identität verhüllen wollen, du bist der wahre König des Morgens.“


    Ich öffnete den Mund, aber es kam kein Wort heraus.


    „Wir haben keine Armee“, sagte Justus. „Aber wir sind viele. Mehr, als du ahnst. Und wir alle stehen bereit, um dir zu dienen.“


    


    

  


  
    11.Feuerprobe


    


    


    „Äh, tja, das …“ Ich wusste nichts zu sagen. Das Schlimme war, ich glaubte ihm. Genau das hatte Dad mir erzählt. Wir waren die Erben des Throns, auf dem James Meerwin saß und Schrecken verbreitete. Und ich hatte, trotz des Bannes, der das Gegenteil bewies, nicht vor, mich mit ihm anzulegen. Die kleine Manipulation hatte ja gerade bewirken sollen, dass er sich nicht näher mit mir befasste.


    Mir schwindelte. Ein Verräter. Ein Rebell. Eine Revolution. Und ich? Himmel, ich war erst vierzehn, ich wollte einfach nur nach Hause, in unsere Hütte am See, zurück in meine Schule, in mein eigenes Leben. Aber nach dem, was Aramis getan hatte, war dieses Leben für uns verloren.


    Aramis! Ich war für seine Sicherheit verantwortlich. Diese Leute hassten Spieler – was würden sie dann mit jemandem wie meinem Bruder machen?


    „Sie sind ein Rassist“, sagte ich. „All das Gerede von reinem Blut … Wissen Sie überhaupt, wie das klingt?“


    Justus Brandt säbelte an seinem Steak herum. Hellrote Flüssigkeit breitete sich auf seinem Teller aus. „Mit Rassismus hat das nicht das Geringste zu tun. Eher mit Chemie.“


    „Chemie?“


    „Man sollte keine Elemente mischen, wenn man keine Ahnung von Chemie hat. Am Ende entsteht noch etwas Hochexplosives und alles fliegt einem um die Ohren. Ich bin kein Rassist, du könntest genauso gut schwarz sein, und es wäre mir egal. Die Elemente in einen Topf zu schütten und umzurühren, das ist etwas völlig anderes. Das ist das, was ein irrer Wissenschaftler tun würde – oder jemand, der vor lauter Machtgier nicht klar denken kann.“


    „Dann wollen Sie alle Spieler töten? Erst den König und dann alle anderen?“


    „Das ist die Aufgabe des Morgens“, sagte er leise.


    „Tut mir leid, ich habe gelogen.“ Ich stand auf. „Ich bin nicht der, den sie suchen. Ich bin der Spieler, der andere Zwilling. Lassen Sie mich und meinen Bruder in Ruhe.“


    Ich wandte ihm den Rücken zu und stolperte davon.


    „Warte!“


    Eine unsichtbare Wand stoppte mich. Ich riss sie nieder – eine meiner leichtesten Übungen. „Was wollen Sie denn noch?“


    Justus eilte mir nach. „Es wäre ein großer Fehler, wenn du damit zum König gehst.“


    Nicht, dass ich das vorgehabt hätte. Schließlich hatte James Meerwin meinen Vater eingesperrt, und gerade eben war er mir ziemlich bedrohlich vorgekommen, als er mir befohlen hatte, mich von seiner Schwester fernzuhalten. Es wäre wahrscheinlich meine Pflicht gewesen, einen Verräter zu melden, aber ich musste erst darüber nachdenken, was ich tun sollte. Mir schwirrte der Kopf. Mein Arm meldete sich mit einem dumpfen Pochen, die Hitze, der Jetlag – es war alles etwas zu viel im Moment.


    Deshalb antwortete ich ihm nicht. Ich musste hier weg. Allein sein. In den Schatten. Irgendwohin, Hauptsache, ich hatte meine Ruhe.


    „Hey, willst du dir eine Bratwurst holen?“ Chris Winter hob mit der Zange eine knusprige braune Wurst vom Grillrost.


    Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Er stolperte. Die Zange flog auf mich zu – nein, es war keine Zange, es war eine Gabel mit zwei langen, spitzen Zacken. Instinktiv schuf ich einen Wirbel, der das Mordinstrument von mir abprallen ließ, doch gleichzeitig spürte ich einen heftigen Stoß in den Rücken, krachte nach vorne und stützte mich rasch mit den Händen ab.


    Es zischte unheilvoll.


    Der Grillrost. Unter meinen Fingern.


    Jemand packte mich bei den Schultern und riss mich zurück, jemand schrie: „Deine Hände!“


    Der Schmerz raubte mir den Verstand. Dennoch schaffte ich es irgendwie, vorwärtszustolpern, der Rettung entgegen. Da war der Teich. Ich warf mich an den Rand, streckte die Hände ins Wasser, spürte die wohltuende Kühle, und dann stürzte ich kopfüber hinein.


    


    


    Wir hatten an einem See in den Bergen gewohnt, an einem See, den ich geliebt hatte. Ich konnte schwimmen, sogar ziemlich gut. Ich brauchte niemanden, der mich packte und an die Oberfläche zurückholte. Wenn wir nicht gerade unter Wasser gewesen wären, hätte ich das dem Mann gesagt, dessen Arme sich um meinen Brustkorb legten, gerade als ich wieder auftauchen wollte. Doch er zog mich gar nicht aus dem Wasser. Er drückte mich nach unten.


    Ich bekam Panik, als mir das Wasser in Nase und Mund floss. Das konnte doch nicht wahr sein! Mit aller Kraft wehrte ich mich, strampelte, versuchte, aus dem eisenharten Griff zu entkommen, aber der Kerl war viel stärker als ich. So heftig ich auch trat, mich wand, zappelte und kämpfte, ich konnte die rettende Oberfläche nicht erreichen.


    Plötzlich war mein Kopf draußen. Ich schnappte nach Luft, hustete und würgte, ich sah nichts außer gleißendem Licht. Spürte nichts außer der Luft, die ich gierig in meine Lungen sog.


    „Nein, er braucht keine Beatmung“, hörte ich jemanden sagen. „Tretet bitte zurück, wir benötigen mehr Platz.“


    Ich blinzelte, während die warme, köstliche Luft mich erfüllte, das Wasser aus meinen Lungen vertrieb. Atmen, nur atmen.


    Dann, allmählich, kehrte der Schmerz in meine Hände zurück, überflutete meinen ganzen Körper. Zitternd richtete ich mich auf, aber jemand drückte mich zurück. Ich wollte schreien, mich wehren, aber dann stellte sich mein Blick scharf, und ich erkannte den blonden Mann, der sich über mich beugte.


    Kailan.


    „Ruhig, ganz ruhig. Alles in Ordnung. Du bist in den Teich gefallen und hattest einen Krampf, aber Justus hat dich herausgezogen. Gerade rechtzeitig.“


    Justus Brandt, nass bis zu seinen dichten schwarzen Haaren, kniete neben mir. Schlammiges Wasser perlte über seine Wangen. Unser Blick traf sich, und ein Lächeln kräuselte seine Lippen. Von wegen, er hatte mich herausgezogen. Er hatte versucht, mich zu ertränken!


    „Keine Sorge, Justus gehört zu uns“, sagte Kailan. „Er ist mit James und mir hier. Hast du noch Wasser in den Luftwegen?“


    Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht sicher war, ob ich meiner Stimme trauen konnte.


    „Schick die Leute weg“, hörte ich James irgendwo hinter mir sagen.


    „Ich beruhige sie schon“, sagte Romeo, und ich spürte den Bann, den er über den Garten legte.


    Keine Aufregung. Alles gut. Die fröhliche, ausgelassene Stimmung einer sommerlichen Geburtstagsparty.


    Doch ein Mädchen traf dieser Bann nicht. Ein Mädchen, an dem sämtliche Banne wie Wassertropfen von einem Regenumhang abprallten. Lilla drängte sich durch die Schaulustigen, die sich nun zerstreuten. „Was ist los? Es ist doch kein Unglück passiert?“


    „Nein, Lilla, alles ist gut“, sagte James. „Arkadi ist ins Wasser gefallen und hatte einen Krampf, aber Justus hat ihn rausgezogen.“


    Sie kniete sich neben mich ins Gras. Ihr langes blondes Haar streifte mein Gesicht, und ich wollte wirklich nicht wie ein Kranker vor ihr liegen. Ins Wasser gefallen! Das fehlte noch, dass sie mich für ein kleines Kind hielt, das ausrutschte und ins Wasser fiel. Die ganze Kette von Missgeschicken – die Zange, der Grillrost, der Teich – war ein Anschlag gewesen. Wäre ich nicht so erschöpft gewesen und dafür ein wenig wachsamer, hätte ich mich niemals so überrumpeln lassen.


    „Das tut mir schrecklich leid“, sagte Lilla. „Möchtest du ins Haus und dich ausruhen? Dich umziehen?“


    Ich konnte sie nur anstarren. Aus der Nähe war sie noch schöner. Mir war, als würde mich eine Meeresbrise anwehen, frisch und salzig.


    „Das ist eine gute Idee“, meinte James. „Ich trage ihn nach drinnen.“


    Das auch noch! Sollte ich mich nun auch noch wie ein Kleinkind tragen lassen? Vor einem hübschen Mädchen?


    „Ich kann alleine gehen“, krächzte ich und versuchte, mich aufzurappeln, doch sobald meine Handfläche das Gras berührte, heulte ich auf. Das heißt, ich schrie, aber niemand hörte den Schrei. Er blieb mir in der Kehle stecken.


    Justus schenkte mir ein kleines Lächeln. Wie schön, dass er alles tat, um das Geburtstagskind nicht zu beunruhigen.


    Lilla eilte voraus, und ich konnte nichts dagegen tun, dass James mich ins Haus trug.


    


    


    Drinnen war es angenehm kühl. Ich erhaschte einen Blick auf helle Tapeten und Bilderrahmen, auf bunte Teppiche und Kiefernschränke. Dann legte James mich auf einem Bett ab. Der Raum war klein, aber gemütlich. Es passten kaum mehr als ein breites Bett und ein Kleiderschrank hinein.


    „Das ist das Gästezimmer“, erklärte er. „Wir stören hier niemanden, und keiner kommt herein. Das Bad ist oben, ich zeig dir gleich den Weg. Im Schrank sind Klamotten von mir, weil ich hier ab und zu übernachte, ich suche dir etwas raus. Es wird dir wohl eher passen als die Sachen von Chris.“


    Er öffnete den Schrank, und ich sah, wie Kailan durch die Tür trat. Hinter ihm blieb Ari auf der Schwelle stehen, die Arme vor der Brust verschränkt, ihr Gesicht ganz Sorge und Erleichterung.


    „Was ist passiert, Arkascha?“


    Ich hätte die Gelegenheit nutzen können, um alles zu erzählen. Um James vor Justus zu warnen. Was schuldete ich einem Mann, der mich eben fast umgebracht hätte? Doch in meinem Kopf herrschte Chaos. Die nassen Kleider klebten mir an der Haut, ich zitterte, und der Schmerz kam mit einer Wucht zurück, die jedes Wort in meiner Kehle erstickte.


    „Lasst ihr uns bitte kurz allein?“, fragte Kailan. „Alle. Ich möchte ihn kurz untersuchen.“


    „Aber ich könnte doch …“, begann Ari.


    „Alle“, beharrte Kailan. „Auch du, James.“


    Sie gingen. Leise schnappte die Tür hinter ihnen zu. Plötzlich war es sehr still, und nur das Lachen und die Stimmen, die durch das halb geöffnete Fenster drangen, verrieten, dass die Party draußen weiterging. Jemand hatte die Musik lautergedreht, ich hörte die tiefen Stimmen der älteren Jungen.


    „Zeig mir deine Hände. Um den Rest kümmern wir uns gleich, erst sind deine Hände dran. Heilige Scheiße. Das sind Verbrennungen dritten Grades.“


    Er legte seine Fingerspitzen darauf, und sofort ließ der Schmerz nach. Dann setzte die Heilung ein. Es prickelte und kitzelte, während die Wunden heilten und sich neue Haut bildete.


    „Warum haben Sie Ari weggeschickt?“, fragte ich.


    „Weil sie dich bei allen Leuten als ihren Pflegesohn vorgestellt hat. Sie sollte dich nicht heilen, wenn sie sich schon fast als deine Mutter fühlt. Außerdem sind ihre Töchter da draußen. Romeos Bann funktioniert bei Emmy nicht. Du hast der Kleinen einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“


    „Tut mir leid.“


    Kailan untersuchte meine Hände sehr sorgfältig. Ich konnte nicht spüren, mit welchem Sinn er das tat, deshalb fragte ich nach. „Welches Element haben Sie? Erde?“


    „Erde und Wasser. Ich kann dich bis in die Struktur deiner Zellen durchschauen und heilen.“


    „Cool.“


    „Willst du mir erzählen, was passiert ist, Arkascha?“


    „Ich bin bloß gestolpert, als ich mir eine Bratwurst holen wollte. Leider auf den Grill. Und dann wollte ich meine Hände im Teich abkühlen. Es war nicht geplant, dass ich reinfalle.“


    Jedenfalls nicht von mir. Es lag mir auf der Zunge. Fast hätte ich ihm alles erzählt – von Justus, dem Nachrichtenübermittler des Königs. Einem skrupellosen Verräter, dem James vollkommen vertraute, sonst hätte er ihn nicht zu seiner Schwester mitgenommen. Ich hätte Kailan sagen können, dass da draußen eine ganze Schar Rebellen lauerte. Aber mein Leben lang hatte Dad mir eingebläut, vorsichtig zu sein und meine Geheimnisse für mich zu behalten.


    Ich traute niemandem.


    „Du solltest duschen und dir trockene Sachen anziehen. Du bist schmaler als James, aber mit einem Gürtel müsste es gehen. Soll ich dir helfen?“


    „Nein, ich schaff das schon.“ Die neue Haut an meinen Händen spannte leicht. Sie fühlte sich an wie rohes Fleisch, als ich versuchte, den ersten Knopf aufzukriegen.


    Kailan streckte die Hand aus, aber statt mir zu helfen, legte er sie mir an die Stirn. „Du hast leichtes Fieber. Du glühst, du hast immer noch Schmerzen. Irgendetwas stimmt nicht. Sind die Brandwunden aus dem Kampf in Kanada nicht richtig verheilt?“


    „Doch, alles bestens.“


    Ich protestierte, aber er achtete nicht darauf, sondern knöpfte einfach mein Hemd auf und legte die Hände auf meinen Bauch. „Nein, das ist es nicht. Da haben Ari und ich gute Arbeit geleistet. Ich möchte dich weiter untersuchen.“


    „Nein. Nein, da ist nichts. Kann ich jetzt bitte duschen? Alleine, wenn’s geht?“


    Er richtete den Blick auf meinen Oberarm. Shit, das Teichwasser hatte das Pflaster abgelöst. Da war ein dunkler Fleck auf dem Stoff meines Hemdes, und Kailan hatte ihn gesehen. Er scannte mich irgendwie, denn seine Miene wurde immer finsterer.


    „Zieh dein Hemd ganz aus.“


    „Ich denke nicht daran.“ Obwohl meine Hände schmerzten, zog ich das aufgeknöpfte Hemd vor meiner Brust zusammen.


    „Trägst du immer langärmlige Sachen? Selbst bei einer solchen Hitze? Das hätte mir gleich auffallen müssen. Ich werde dich jetzt untersuchen, Arkascha, ob du willst oder nicht.“


    Diese Entschlossenheit hätte ich ihm nicht zugetraut. Er wirkte so sanft und freundlich. „Das dürfen Ärzte nicht gegen den Willen des Patienten.“


    „Dann ist ja gut, dass ich kein richtiger Arzt bin.“


    „Sind Sie nicht?“


    „Nein, ich bin Wächter. Ich bin Agent im Dienste des Königs, und ich werde dieser Sache jetzt auf den Grund gehen. Willst du wirklich mit mir kämpfen?“


    Erde und Wasser. Ich wusste nicht, wie stark er war. Körperlich war er mir überlegen, aber mit dem entsprechenden Bann konnte ich ihn dazu bringen, aufzustehen und aus dem Zimmer zu gehen.


    Vielleicht merkte er, dass ich kurz davor war, ihn anzugreifen, denn er sagte sehr leise: „Arkascha, bitte. Lass mich dir helfen. Bitte, vertrau mir. Was immer ich entdecke, bleibt unter uns, das schwöre ich dir.“


    Es war kein Bann, mit dem er mich dazu zwingen wollte, ihm zu vertrauen. Es waren nur Worte, mehr nicht. Und das Verrückte war: Ich glaubte ihm.


    Auf einmal seufzte ich. Ich war so erschöpft, mir war schwindlig von all dem Schmerz. „Okay“, flüsterte ich.


    Ich ließ zu, dass er mir das Hemd auszog.


    Dass er die Wunde an meinem Oberarm sah. Er stieß scharf die Luft aus.


    „Das geht bis auf den Knochen. Es hat sich entzündet. Warum hast du das Ari nicht gezeigt? Ach, vergiss die Frage. Leg dich hin und mach die Augen zu.“


    Eine wohltuende Schläfrigkeit überkam mich, während Kailans Heilkräfte durch meinen Arm flossen. Es tat ein bisschen weh, aber nicht sehr. Die rockige Tanzmusik aus der Anlage im Garten wurde von einer ruhigen Ballade abgelöst, und ich stellte mir vor, wie ich mit Lilla tanzte. Ihre Wange an meine geschmiegt. Ihre Muschelkette kratzte an meiner Haut. Ihr weiches Haar …


    „Arkascha, hier bin ich fertig. Dreh dich auf den Bauch.“


    Stumm gehorchte ich. Fühlte, wie er mit warmen Fingern meine Schulter berührte.


    „Diese Stelle, das ist schon ein wenig länger her, richtig? Es sind Holzsplitter in der Wunde. Ich wundere mich, wie du überhaupt den Arm bewegen konntest. Was nimmst du ein, damit du das nicht spürst? Wie viel am Tag?“


    „Ein Bann in meinem Kopf“, murmelte ich. „Und ab und zu eine Tablette.“


    „Du manipulierst dich selbst? Das dämpft vielleicht den Schmerz, aber deinem Körper hilft das wenig. Die Splitter müssen raus, das ist alles dick und geschwollen. Ich muss James dazuholen. Aber keine Sorge, er wird keine Fragen stellen. Er wird mir nur helfen und dann wieder gehen.“


    Ich brummte etwas, denn ich tanzte immer noch mit Lilla. Im Garten, unter den großen Kastanienbäumen. Barfuß im Gras. Sie sah mir in die Augen. Sie sah mich. Sie sah mich, wie ich wirklich war, und dann sank sie gegen mich, sodass ich sie umarmen musste, und sagte: Es spielt keine Rolle, dass du jünger bist als ich. Vier Jahre sind gar nichts.


    „Großer Gott, was ist mit dem Jungen passiert?“, fragte James.


    „Das klären wir später. Kannst du die Splitter rausziehen, ohne ihm wehzutun?“


    Mit Lilla zu tanzen war schön. Sie küsste mich auf den Mund.


    „Ari will unbedingt wissen, warum es so lange dauert. Was soll ich ihr denn sagen?“


    „Jedenfalls nichts hiervon. Ich hab Arkadi versprochen, dass das unter uns bleibt.“


    „Das ist Ice. Das zumindest ist nun klar. Ich habe seine Hände gesehen, als ich ihn hergetragen habe, und er hat hohes Fieber. Dieser Junge hat kein Feuer. Also hat Noelle den falschen Sohn bei sich zu Hause.“


    „Bitte, Jimmy. Das klären wir alles später. Erst die Splitter.“


    „Hier ist der Letzte.“ James‘ Stimme klang rau. Sie weckte mich aus meinem schönen Traum. „Sein Rücken. Seine Arme. Hast du gesehen …?“


    „Ja, aber das sind alte Narben. Dagegen kann ich nichts machen.“


    „Er wurde misshandelt. Verbrannt. Und das regelmäßig. Diese Narben sehen aus, als hätte jemand Zigaretten auf seinem Arm ausgedrückt.“


    „Nein“, widersprach Kailan. „Die Vernarbungen reichen sehr tief. Das war pures Feuer, von jemandem, der virtuos damit umgehen kann. Gehst du jetzt bitte wieder?“


    „Das wird Konsequenzen haben“, sagte James. Dann ging er auf leisen Sohlen hinaus und schloss die Tür.


    „Der König war bei dir. Worüber habt ihr gesprochen?“ Eine Stimme, nicht in meinem Ohr, sondern direkt in meinem Kopf. „Muss ich mir Sorgen machen?“


    Der Luftformer, Justus. Ich konnte spüren, wie er atmete – er stand draußen, vor dem halb geöffneten Fenster.


    Ich antwortete auf dieselbe Art. „Ich habe nichts verraten. Ich habe da nur eine alte Sportverletzung, um die sie sich gleich mit gekümmert haben.“


    „Du weißt, dass ich dich nicht umbringen wollte, mein Prinz. Es war nur ein Test.“


    „Na toll“, gab ich zurück.


    „Da du deine Identität geleugnet hast, musste ich deine Elemente überprüfen. Die Fleischgabel hast du instinktiv mit Luft abgewehrt, also besitzt du keine Erdgabe. Der Grill war für Feuer, das Untertauchen für Wasser. Nichts. Ein einziges reines Element – Luft. Herzlichen Glückwunsch, Prinz des Morgens.“


    „Leck mich.“


    „Und der wichtigste Test“, fuhr Justus fort, „galt deiner Verschwiegenheit. Ich sehe gerade den König in den Garten kommen. Er scheint nicht darauf aus zu sein, mich umzubringen, also hast du wirklich den Mund gehalten. Eine kluge Entscheidung, Ice Jenderny. Von nun an kannst du in jeder Hinsicht mit unserer Unterstützung rechnen.“


    „Alles in Ordnung, Arkascha?“, fragte Kailan. „Du kannst jetzt duschen gehen.“


    „Ich will meinen Vater sehen.“


    „Darum werden wir uns kümmern, mein Prinz.“


    


    


    Als ich vom Duschen zurückkam, in einer über den Knien abgeschnittenen Jeans und einem dunkelblauen T-Shirt, saß Kailan auf dem Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt.


    „Steht dir sehr gut, das Blau. Es betont deine Augen.“


    „Sie hätten nicht auf mich warten müssen.“


    „Doch, denn wir müssen reden.“


    „Müssen wir nicht. Sie haben versprochen, dass Sie mich in Ruhe lassen. Stattdessen haben Sie den König ins Zimmer geholt!“


    Ich öffnete den Schrank, um nach einem Gürtel zu suchen, denn die Hose rutschte gefährlich. Dummerweise fühlte ich mich gut. Unglaublich gut. Ich hatte keine Schmerzen, kein Fieber, sogar die bleierne Erschöpfung war verschwunden. Dazu kam die Dankbarkeit. Ich war ihm was schuldig.


    „Wen schützt du?“, fragte er.


    „Niemanden.“


    „Er muss dir sehr nahestehen. Dein Vater oder dein Bruder? Beide? Haben sie dich gequält, weil sie Angst vor dir hatten?“


    Ich fuhr herum. Nun war es ihm doch gelungen, mich zu überraschen. „Angst vor mir? Das ist doch lächerlich. Sie sind alle stärker als ich. Ich hab nur ein einziges Element.“


    „Ich vermute, dass dein Vater mit drinhängt, weil er es doch sonst bestimmt unterbunden hätte.“


    „Mein Dad hat damit nichts zu tun. Ich trage immer lange Sachen, er konnte gar nichts merken. Meine Abschirmung ist mindestens so gut wie seine.“


    „Du bist ein sehr guter Schauspieler, Ice.“


    „Das mussten wir sein. Wir waren auf der Flucht.“


    Kailan klopfte auf die Matratze, und zögernd setzte ich mich neben ihn. Er war zu nett, das war das Problem. Ich musste höllisch aufpassen, wenn ich Aramis nicht in Schwierigkeiten bringen wollte.


    „Meine Narben … das waren Unfälle. Daran ist niemand schuld. Ich bin oft unkonzentriert, weil ich auf so vieles gleichzeitig achten muss. Meine Tarnung. Die Banne. Was ich sage. All so was eben.“


    Er schaute auf seine Hände, nicht auf mich. Das machte es etwas leichter.


    „Unfälle? Ice …“


    „Ich heiße Arkadi.“


    „Dein Bruder …“


    „Es war nicht mein Bruder!“


    „Wenn man sich selbst verletzt, hat man meist sehr gute Gründe dafür.“


    „Ich habe nicht …“


    „Hör mir zu, ja? Ihr wart auf der Flucht, wie du eben selbst gesagt hast. Du wurdest als Baby entführt, von deinem Vater, mit den besten Absichten, aber es war nichtsdestotrotz eine Entführung. Du musstest einen falschen Namen annehmen, du durftest nie du selbst sein, alles musste sich dem Zwang zur Heimlichkeit beugen. Wenn du ein Ventil brauchtest, ist das verständlich. Einen Ausweg. Irgendetwas, das nur dir gehört hat, womit du dich selbst spüren, dich selbst finden konntest.“


    „Wie hätte ich mir selbst ein Stück Holz in die Schulter rammen sollen?“


    „Ich will deinem Bruder wirklich nichts Böses. Er ist ein Kind, wie du. Entschuldige, kein Kind, ein Teenager. Ein Heranwachsender.“


    „Was glauben Sie denn nun? Dass er es war oder ich selber?“


    Kailan drehte einen Ring, den er am Finger trug. „Da besteht vielleicht kein großer Unterschied.“


    „Und was soll das jetzt …“


    „Arkadi, weißt du, warum dein Vater mit dir geflohen ist?“


    Mit dir, sagte er. Nicht: mit euch. Als würde Aramis gar nichts zählen. Es tat irgendwie gut, dass Aramis einmal nicht das Wichtigste im Leben war.


    „Um uns vor dem König zu schützen.“


    Nun seufzte er frustriert. „Die Angst, die Alaric dir eingebläut hat, macht es uns extrem schwer, dir zu helfen. Du bist hier nicht in Gefahr. Ihr beide, du und dein Bruder, seid nicht in Gefahr. Ich möchte nur dafür sorgen, dass niemand dich mehr verletzt. Lässt du das bitte zu?“


    „Und wie?“, fragte ich skeptisch.


    „Du brauchst Sicherheit. Geborgenheit. Eine Familie, wo du einen festen Platz hast. Du musst kein Pflegekind sein, du hast eine Mutter, die dich braucht. Ich finde, du solltest zu Noelle gehen.“


    „Aber da ist Aramis schon. Sie will nur einen von uns.“


    „Nein, du solltest nicht mit deinem Bruder in einem Haushalt leben. Nur du allein. Für ihn finden wir einen anderen Platz. Er wird nicht bestraft, mach dir keine Sorgen. Wir werden ihn sehr gut unterbringen. Bei jemandem, der mit ihm fertig wird.“


    „Und wer soll das sein?“ Ich konnte nicht verhindern, dass ich nach wie vor misstrauisch klang. Dieser nette Typ hatte ja keine Ahnung, was Aramis vermochte. Wenn man ihn gegen seinen Willen aus Noelles Haus holen wollte, dann gute Nacht.


    „Wir finden jemanden“, sagte Kailan zuversichtlich. „Das verspreche ich dir. Aber ich werde nicht zulassen, dass er dir weiterhin wehtut.“


    Er wusste, dass ich meine Verletzungen Aramis zu verdanken hatte. Aber die Auswahl an mächtigen Feuerformern in meiner Umgebung war ja auch nicht gerade unübersichtlich.


    „Okay“, sagte ich zögerlich.


    Kailan lächelte, und es fiel mir schwer, sein Lächeln nicht zu erwidern. „Kopf hoch. Ihr beide werdet euren Platz finden. Wir sind nicht halb so schlimm, wie du denkst.“


    Ari musste die ganze Zeit im Wohnzimmer gewartet haben, denn kaum hatten wir das Zimmer verlassen, drückte sie mich schon.


    „Es geht dir doch gut? Oh Gott, das hat so lange gedauert!“


    Es war mir peinlich, dass sie mich umarmte und mir die Haare streichelte, aber irgendwie fühlte es sich auch gut an. Ich wollte nicht zu Noelle, viel lieber wollte ich bei den Varings bleiben. Obwohl Romeo mir misstraute. Obwohl André eine Gefahr in mir sah. Und trotz der seltsamen Dame, die durchs Haus geisterte.


    „Alles klar“, sagte ich. Hoffentlich fielen ihr die Narben an meinem Arm nicht auf. Noch eine Fragestunde würde ich garantiert nicht durchhalten.


    „Richtig gut siehst du aus in dem Blau. Hast du Hunger?“ Sie zog mich mit sich. In die Sonne. Die Musik. Das Gedränge.


    Eine Geburtstagsparty im Garten, und doch war sie ganz anders als meine eigene, die so fatal geendet hatte. Ich war nicht länger erschöpft und durcheinander, ich fühlte mich fantastisch, und ich wollte keinen Augenblick verpassen.


    Keinen Moment mit ihr.


    Mit Lilla.


    


    

  


  
    12.Schattenbruder


    


    


    Carlotta schlief an meine rechte Schulter gelehnt, Emmy an meiner Linken. Romeo und Ari flüsterten, während der Wagen über den glatten Asphalt glitt. Mir fielen fast die Augen zu, während ihr Gemurmel mich langsam einschläferte. Da mir zum ersten Mal seit sehr langer Zeit nichts wehtat, konnte ich die verschwitzten Köpfe der Mädchen an meinen Armen genießen. Es war fast so, als wären sie meine kleinen Schwestern. Selbst Carlotta war aufgetaut, nachdem ich bis Mitternacht mit ihr getanzt hatte – um Lilla zu beeindrucken, zugegeben, aber trotzdem. Lilla aufzufordern hatte ich mich nicht getraut.


    Als wir über die holprige Zufahrt fuhren und das Haus im Mondlicht glänzte, diese hohe, verschachtelte Villa mit den Erkern und Fenstern und dem Wintergarten, den Rosen und hölzernen Fensterläden, wollte ich nur eins. In mein Bett. In mein Zimmer.


    Nach Hause.


    Romeo öffnete die hintere Tür und hob Carlotta heraus. „Arkascha? Kannst du Emmy tragen oder schläfst du schon?“


    „Ich bin hellwach“, behauptete ich, denn die Frage war … bedeutsam. Es klang, als wäre er nicht mehr gegen mich. Seine Stimme war warm und freundlich. Sogar Romeo hielt mich nicht mehr für ein gefährliches Monster, das sie sich in die Familie geholt hatten.


    Weil nun alle wussten, dass ich nicht mein Bruder war. Nicht „der andere“. Bloß Ice. Romeo traute mir zu, mich um die Kleine zu kümmern, und etwas in mir wollte vor Freude zerbrechen.


    Emmy kuschelte sich an mich, während ich sie durch den Vorgarten trug. Ari schloss die Tür auf, und wir brachten die Mädchen ins Haus und die Treppe hoch, jede in ihr Zimmer. Ich stand auf der Schwelle, während Ari Emmy im Halbdunkel auszog und ins Bett steckte. „Zähneputzen lassen wir heute mal weg.“


    Sie kam aus dem Zimmer und lächelte mich an, und mein Herz war plötzlich seltsam schwer.


    „Ich will nicht zu Noelle. Kann ich nicht einfach hierbleiben?“


    Ari seufzte leise. „Du bist Ice.“


    „Ja.“ Es hatte keinen Zweck mehr, es zu leugnen.


    „Du bist ihr Sohn. Der Sohn, den sie will. Ich habe mit James gesprochen, während du mit den Kindern getanzt hast, und ich … ja, ich muss zugeben, ich habe ihm dasselbe gesagt. Dass wir dich gerne bei uns behalten würden.“


    „Was hat er geantwortet?“ Ich hielt die Luft an.


    „Wir könnten eine Vereinbarung mit Noelle treffen. Dass du erstmal hier bei uns bleibst und sie ab und zu besuchst. Wenn sie einverstanden ist, könntet ihr die Sache ganz langsam angehen, damit keiner von euch überfordert ist.“


    Komisch, dachte ich, dass meine Mutter damit überfordert war, mich bei sich zu haben. Und Ari nicht. Aber Ari erwartete auch nichts von mir. Im Gegensatz zu Noelle mit ihrem Babyzimmer voller Babysachen. Sie erwartete – keine Ahnung, was. Ein Baby, das es längst nicht mehr gab.


    „Und Aramis?“


    „Mach dir keine Gedanken, wir finden eine Lösung. Es ist spät, und heute war ein anstrengender Tag. Geh jetzt ins Bett und träum was Schönes, Arkascha.“


    Ich konnte ihr schlecht sagen, dass ich mir einen Gute-Nacht-Kuss wünschte. Auf die Stirn oder so.


    Also nickte ich bloß und schloss die Tür hinter mir, aber nicht ganz; ein kleiner Streifen Licht fiel herein. Ich zog mich aus und hatte mich schon hingelegt, als ich Aris Stimme im Flur hörte.


    „Du geisterst ja noch immer hier herum.“


    „Ich wollte noch mal richtig Gute Nacht sagen.“


    Ein Schauer lief mir über den Rücken, denn das war meine Stimme. Wenig später ging die Tür auf, und die Silhouette meiner eigenen Gestalt, lang und schlaksig, erschien auf der Schwelle. Das Flurlicht leuchtete in den weißen Haaren. Dann machte er hinter sich zu, und ich hörte sein Atmen im Dunkeln.


    „Verdammt, Aramis“, sagte ich. „Was machst du hier?“


    Er lachte leise, und auf seinen Handflächen glomm eine Flamme auf. Sie beschien sein Gesicht, das meinem so unheimlich ähnelte. Aramis grinste mich an, und dann wurde sein Haar schwarz, mit leuchtend weißen Strähnen darin, und seine Augen schimmerten wie goldene Sterne.


    „Hab mir nur den kleinen Gute-Nacht-Kuss abgeholt, den du dir gewünscht hast, Bruderherz.“ Wenn er dieses unnachahmlich spöttische Lächeln zeigte, würde ihn niemand für mich halten. „Das ist ja so süß. Eine reizende Familie. Zeig mal dein Zimmer. Hey, coole Anlage. Solche Boxen sind schweineteuer.“


    „Wie kommst du hier rein?“, zischte ich.


    „Warum sollte ich nicht hier reinkommen?“


    „Das ist das Haus des Nachtkönigs, vielleicht darum?“


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Na und? Soll ich mich von den dämlichen Rosen zerfleischen lassen? Mir ist langweilig da drüben, also dachte ich, ich schau mal nach, was du so treibst.“


    „Es ist mitten in der Nacht!“


    „Ich weiß.“ Er setzte sich neben mich aufs Bett und rückte mein Kissen zurecht. „Nett hast du’s hier. Ist das ein Gästezimmer, oder hat James es extra für dich gemacht?“


    „Er hat was?“


    „Ach, vergiss es. Sie erzählen dir nicht ganz viel, was? Ich hab ein bisschen in Noelles Kopf gestöbert. Eigentlich ist sie gar nicht so langweilig. Nur eingerostet. Die ganze Trauer um dich, und blablabla.“


    „Schläfst du in diesem gruseligen Babyzimmer?“


    „Das fehlte noch.“ Er schüttelte sich.


    „Sag es.“


    „Was?“ Er spielte mit der Flamme auf seiner Handfläche.


    „Was du angestellt hast. Hast du den Wickeltisch zerlegt?“


    „Bloß abgefackelt. Das Zimmer ein bisschen jugendgerechter gemacht, die Wände mit Ruß geschwärzt. Die Tapete war schrecklich. Ich dachte, es würde Mum gefallen, war aber nicht so.“


    „Dann weiß sie jetzt, dass du nicht ihr lieber, kleiner Ice bist.“


    „Tja“, sagte Aramis. „Du hast es ja auch allen verraten, also was soll’s. War eh nur eine Frage der Zeit.“


    „Sie hat dich rausgeschmissen.“


    „Ich dachte, ich tu ihr einen Gefallen. Sie hat Feuer, sie müsste das eigentlich verstehen. War Zeit, dass dieses ganze himmelblaue Zeug wegkommt. Sie hat geheult wie ein Schlosshund, dabei war es doch Blödsinn, es zu behalten, jetzt, wo du wieder da bist.“


    „Du meinst, wo wir wieder da sind.“


    Er kuschelte sich in mein Kissen und drängte mich weiter an die Wand. Auf einmal boxte er mich gegen den Arm. „Du schreist ja gar nicht. Die haben dich gründlich geheilt, hm?“


    „Verschwinde aus meinem Bett und aus meinem Zimmer“, sagte ich. „Wenn du mich noch einmal verbrennst, werde ich nicht mehr den Mund halten. Ich rufe Ari und Romeo.“


    „Den neuen Dad und die neue Mum? Das würdest du nicht tun“, sagte er. „Dafür hast du sie viel zu lieb, Arkascha.“


    „Wenn du es wagst, ihnen was zu tun …“


    Er rollte sich auf die Seite, den Kopf auf die Hand gestützt, und musterte mich neugierig. Sein Feuer leckte an den Fingern der anderen Hand. „Was dann? Du würdest für sie kämpfen? Gegen mich?“


    „Verschwinde“, sagte ich leise. „Und komm nie wieder her. Ich bin fertig mit dir.“


    Seine Augen waren wie brennende Sonnen. „Seit wann hast du Angst vor mir? Das ist neu.“


    „Ich hab keine Angst“, krächzte ich. „Hau einfach ab. Das ist meine Familie.“


    Sein Blick bohrte sich in meinen, während er noch näher an mich heranrückte. „Deine Familie. Deine Mutter. Dein blödes Babyzimmer. Wie ein Schrein oder ein Grabmal oder so. Ich hab sogar die bescheuerten Geschenke eingeäschert, die Rasseln und Mobiles und Bilderbücher. Bitte schön, nichts zu danken. Nun ist es deine … Asche.“


    „Lass mich in Ruhe.“ Meine Stimme, so leise sie war, klang genauso tief und rau und drohend wie seine.


    „Wo wart ihr heute übrigens? Ich hab ganz schön lang auf euch gewartet.“


    Wenn er Lilla sah … wenn er je erraten sollte, wie schön ich sie fand und wie sehr ich in sie verliebt war, würde er sie mir wegnehmen. Sofort. Egal, wie groß der Altersunterschied war, er würde vorpreschen und sie mir wegschnappen, so wie er es mit Marissa getan hatte. Das war seine Natur, für die er wahrscheinlich nicht mal etwas konnte.


    „Nirgends“, sagte ich. „Bei einem Kindergeburtstag mit Barbecue. Wahrscheinlich war es wesentlich spannender, mein Kinderzimmer abzufackeln.“


    Er war mir so nah, dass ich die Hitze der Flamme spürte, und mir brach der Schweiß aus.


    „Geh jetzt. Raus aus meinem Bett.“


    „Wohin soll ich denn gehen?“


    „Weiß ich doch nicht. Du warst derjenige, der unbedingt herkommen wollte und alle Brücken hinter uns abgebrannt hat.“


    Sein Gesicht hinter der züngelnden Flamme kam mir fremd vor. So fremd und doch so vertraut wie mein eigenes Gesicht im Spiegel.


    „Wir könnten uns aufs Dach legen. Ganz schön stickig hier drin.“


    Unzählige Nächte hatten wir draußen verbracht, doch daran war nicht die Sommerhitze schuld gewesen, sondern die Verlockung, den Wind zu spüren. Trotz seiner zweiten Gabe liebte Aramis den Wind genauso wie ich. Es würde schön sein, oben auf den sonnengewärmten Dachpfannen zu liegen, über uns der gesprenkelte Nachthimmel. Bis mein Bruder genug von der Stille und den Sternen hatte und wieder anfing, mit Feuer zu spielen.


    „Nein.“


    Er seufzte und zog die Decke höher, und ich bekam Panik bei dem Gedanken, dass er morgen früh noch hier sein würde. Dass Emmy, wenn sie in mein Zimmer stürzte, um mich zu wecken, Aramis hier vorfinden würde.


    „Raus hier. Ich meine es ernst.“


    „Du kannst mich nicht rauswerfen, wir sind Zwillinge.“


    „Aber keine siamesischen. Ich will dich hier nicht haben, verstehst du das endlich?“


    Ich wusste nicht, woher ich den Mut dazu nahm. Vielleicht, weil die Wahrheit endlich ans Licht gekommen war. Weil ich mich stark und gesund fühlte. Genauso stark wie er, obwohl in meinem Hinterkopf die Alarmglocken schrillten.


    „Okay“, sagte er leise. „Ich hab’s kapiert. Lass mich wenigstens eine Nacht hier schlafen, und morgen bin ich weg.“


    Plötzlich packte mich gegen meinen Willen das Mitleid. Schließlich war er mein Bruder. „Ich werde Noelle morgen fragen“, versprach ich. „Ob sie es nicht wenigstens versuchen will. Aber dieses Haus ist für dich tabu. Ich will bei den Varings leben, und dich nehmen sie garantiert nicht auf.“


    Aramis sagte nichts. Er drehte sich auf die Seite, wandte mir den Rücken zu und tat, als würde er schlafen. Aber ich wusste, dass er nicht schlief.


    Es war ein bisschen, als hätte ich eine Kobra im Bett. Doch das war ich schließlich gewöhnt.


    


    


    „Komm rein“, sagte meine Mutter.


    Noelle wirkte erschöpft. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihre Haut war so fahl, als hätte sie wochenlang nur gearbeitet und nicht geschlafen. In ihrem kieselgrauen Kostüm sah sie eher wie eine Lehrerin aus, nicht wie eine Zahnärztin.


    Dabei hatte sie frei. Ari hatte mit ihr telefoniert und mir gesagt, dass ich rübergehen sollte, Noelle würde auf mich warten.


    „Hast du schon gefrühstückt?“


    „Ja, mit Emmy. Ich hab sie in den Kindergarten gebracht und bin dann hergekommen.“


    Ich stand immer noch draußen, auf der Stufe vor der Haustür. Es nieselte leicht, und ich fragte mich, wo Aramis untergekrochen war. Er hasste Regen. Wasser in jeder Form war ihm ein Gräuel. Trotzdem hatte er Aris Haus verlassen, jedenfalls hoffte ich das, denn heute Morgen war er nicht in meinem Zimmer gewesen. Irgendwie konnte ich gar nicht glauben, dass er sich tatsächlich an unsere Abmachung hielt und sich zurückgezogen hatte. Wo sollte er auch hin?


    „Entschuldige. Ich stehe hier und starre dich bloß an. Komm rein.“ Noelle öffnete die Tür und trat einen Schritt zur Seite, um mich hereinzulassen. Sie fasste mich nicht an. Es war ein bisschen seltsam zwischen uns.


    „Riecht ganz schön übel nach Rauch“, sagte ich, als ich mich wie ein fremder Besucher im Wohnzimmer auf das weiße Sofa gesetzt hatte.


    „Er hat alles vernichtet. Jedes Erinnerungsstück. Sogar die Geburtsurkunde.“ Sie zögerte. „Deine Geburtsurkunde. Es tut mir so leid, dass ich dich nicht erkannt habe.“


    „Tja, wie solltest du auch. Wir sind eineiige Zwillinge.“


    Noelle erstarrte. „Nein, seid ihr nicht“, sagte sie scharf. „Also, was willst du trinken?“


    Ich entschied mich für eine Cola, und auch das nur, weil sie mir offenbar unbedingt etwas anbieten wollte. Sie selbst machte sich einen Kaffee. Er roch bitter und verbrannt, und ich fragte mich, was sie mit der Kaffeemaschine angestellt hatte und ob sie die Bohnen selbst röstete.


    „Bestimmt kann man eine neue Urkunde beantragen, beim Amt. Ich brauche sie für die Schule.“


    „Du wirst zur Schule gehen?“


    „Ja“, sagte ich. „Ari wollte eigentlich morgen mit mir hingehen und mich anmelden. Wir brauchen auch ein Schriftstück wegen dem Sorgerecht oder so. Wahrscheinlich wird Romeo irgendwas drehen, damit alles reibungslos klappt.“


    „Ja, darin ist er gut“, meinte sie leise.


    „Tut mir leid, dass die Geschenke verbrannt sind. Ich hätte sie gerne ausgepackt. Weil du dir doch so viel Mühe gemacht hast.“


    „Es war keine Mühe. Es war für Ice.“ Sie schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Du bist Ice. Du bist hier, und ich möchte dich wirklich gerne kennenlernen.“


    „Dafür ist ja jetzt Zeit“, sagte ich, um sie irgendwie aufzumuntern, denn sie klang so traurig. Viel zu traurig für eine Frau, die endlich ihr verschwundenes Kind wiedergefunden hatte.


    „Ich dachte, ich hätte bereits damit begonnen, Ice näherzukommen. Aber du bist so ganz anders als er. Natürlich bist du anders. Er hat die ganze Zeit geredet, und Benno war begeistert von ihm, sie haben sich richtig gut verstanden, und dann – dann das Feuer. Das warst gar nicht du. Ein ganz schöner Schock für mich.“


    „Vielleicht kannst du seine Sicht auch verstehen“, meinte ich, obwohl ich mir komisch dabei vorkam, Aramis zu verteidigen. Das war sonst immer Dads Aufgabe gewesen. „Er hat sich so auf dich gefreut, und dann ist er hier und alle Sachen, die du hast, sind nur für mich. Die Fotos und das ganze Babyzeug, und er kommt überhaupt nicht vor. Da ist es ja irgendwie kein Wunder, dass er wütend geworden ist. Könntest du dir nicht wenigstens ein bisschen Mühe geben, ihn zu akzeptieren? Immerhin sind wir beide deine Kinder.“


    Noelle verschlang mich mit den Augen, als müsste sie sich jedes Detail von mir einprägen. „Du bist Ice. Du bist so groß geworden, so ein hübscher Junge. Freundlich. Höflich. Du klingst wie ein Erwachsener. Du bist mein Kind, du und niemand sonst.“


    „Aber Aramis ist doch auch dein Sohn.“


    „Nein“, widersprach sie. „Nein, ist er nicht. Ich müsste es wissen, wenn ich zwei Kinder geboren hätte. Ich war im Krankenhaus, ich hab die Wehen durchgemacht, stundenlang, es war furchtbar. Nie im Leben hätte ich geglaubt, dass es so schrecklich wehtun würde. Aber dann hatte ich dich im Arm, und du warst so niedlich, und ich war glücklich. Du und ich und … und dein Vater. Wir waren eine kleine Familie. Es war perfekt.“


    „Aber …“


    „Ich habe keine Zwillinge geboren. Haben sie dir das nie verraten? Ich habe keine Zwillinge, und du hast keinen Bruder! Er ist nicht mein Sohn.“


    Ich blinzelte verwirrt. „Was?“


    Noelle lachte. „Glaubst du, ich bin hysterisch? Verrückt? Dass ich unter Amnesie leide? Ich könnte nie eins meiner Kinder vergessen. Der andere ist nicht mein Sohn. Du hast überhaupt keine Geschwister.“


    Das war unmöglich. Ich war mit Aramis aufgewachsen, und er sah genauso aus wie ich. Wie konnte er nicht mein Bruder sein?


    „Aber was ist er dann?“


    „Ein Geist“, antwortete sie. „Nichts als ein böser Geist.“


    Meine Hände zitterten plötzlich so, dass ich mein Colaglas auf den Tisch stellen musste.


    „Ein Täuschungsbann. Du hast Luft, du weißt, wie man Illusionen und Banne erschafft. Wenn du so gut bist wie dein Vater, hast du dir bestimmt auch schon mal den einen oder anderen Doppelgänger erschaffen.“


    „Ja, schon. Aber die sind nicht echt.“


    „Genauso wenig wie dieser Junge.“


    Sie musste sich das ausdenken, denn es konnte nicht wahr sein. Meine Mutter war verrückt. Weil sie nur ein Kind haben wollte und nicht zwei, erklärte sie einen ihrer Söhne einfach zu einer Fata Morgana. Aramis war so echt wie jeder Mensch, dem ich je begegnet war.


    Urplötzlich sprang mir ein Satz ins Hirn, den ich eigentlich längst verdrängt hatte: Er ist kein Mensch.


    Kein Mensch.


    Wer hatte das gesagt? War es nicht Romeo gewesen? Hatten er und Ari deshalb darüber diskutiert, ob ich im Hause Varing bleiben durfte – als sie sich noch nicht sicher gewesen waren, welcher der Jungen ich war? Sie hatten keinen bösen Geist in der Nähe ihrer kleinen Mädchen haben wollen.


    „Nein“, stammelte ich „Nein, das ist nicht wahr. Aramis ist echt. Er hat Luft und Feuer. Es gibt keine Spiegelungen mit eigenen Gaben. Das ist völlig unmöglich.“


    „Ungewöhnlich, ja. Aber ganz offensichtlich nicht unmöglich. Ich bin keine herzlose Mutter, die eins ihrer Kinder verstoßen hat. Wenn wir miteinander auskommen wollen, Ice, musst du das wissen. Ich werde den anderen nicht hier wohnen lassen. Nur über meine Leiche. Er hat alles zerstört, alles Glück, das ich jemals hatte. Er hat deinen Vater manipuliert und dazu gebracht, dich mir wegzunehmen. Er hat sich gegen den König aufgelehnt. Wir waren die besten Freunde, Jimmy hätte nie irgendjemandem von uns etwas getan! Aber Alaric war wie besessen von dem Gedanken, das Geisterkind zu beschützen.“ Noelles Stimme wurde lauter, sie war voller Zorn und Empörung. „Für diese Illusion hat dein Vater unsere Liebe geopfert. Ich habe vierzehn Jahre meines Lebens in Trauer gelebt, mit einem Schmerz, den du dir nicht vorstellen kannst. Also bitte, frag mich nie wieder danach, ob ich dieses verfluchte Wesen akzeptieren kann. Nein, das kann ich nicht. Das will ich nicht, und das werde ich nicht.“


    Ich hockte auf dem Sofa und fühlte mich selbst wie ein Geist. Schwerelos und ohne Erdung, wie jemand, der gerade ermordet worden war und noch in der Welt festhing.


    


    


    Als ich mich verabschiedete, umarmte Noelle mich sehr vorsichtig. So als hätte sie Angst, dass sie erneut einer Täuschung erlag und statt dem Sohn, der ihr geraubt worden war, einem bösen Geist ihre Zuneigung schenkte.


    „Kommst du morgen vorbei?“


    „Da wollte ich mit Ari zur Schulanmeldung. Aber ich könnte übermorgen vorbeischauen, wenn es dir recht ist.“


    „Ja. Ja, sehr gerne.“


    Sie hob die Hand zum Winken und ließ sie wieder fallen und stand verloren auf der Schwelle, während ich zur Straße ging. Ich drehte mich nicht um, aber ich spürte die Luft um sie herum, und an der Art, wie sie seufzte, wusste ich, dass sie auch ein bisschen erleichtert war, dass ich wieder ging.


    Sobald ich außer Sichtweite war, schuf ich eine Luftspiegelung um mich, die mich unsichtbar machte, und flog über die Siedlung. Am liebsten wäre ich stundenlang einfach nur durch die Gegend geflogen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Noch dringender wollte ich zu Dad, um ihn zu fragen, ob es stimmte, was Noelle mir erzählt hatte. Doch eigentlich wollte ich es gar nicht hören. Es durfte nicht wahr sein. Es konnte nicht wahr sein. Sie war verrückt. Hoffentlich. Denn sonst … Nein, das ließ sich nicht denken.


    Er ist kein Mensch …


    Nein. Nein, nein, nein.


    Da unten lag das Haus meiner neuen Familie. Von hier oben sah es aus wie eine Bruchbude. Das Dach war marode und hatte sogar ein Loch, der Garten war völlig verwildert, die Fenster waren blind vor Schmutz. Ich wäre weitergeflogen, wenn ich das Auto nicht gesehen hätte.


    Warum parkte ein roter Ferrari vor unserem Haus? Wer konnte das sein?


    Neugierig ging ich tiefer. Durchdrang die Barriere, die der Bann bildete, und landete vor der schönen, verschachtelten Villa im Vorgarten, direkt neben der Zufahrt, wo der hübsche Sportwagen stand.


    Ich machte mich wieder sichtbar und strich mit den Fingerspitzen über den glänzenden Lack.


    „Lust auf eine Spritztour?“


    Kailan lehnte an einer steinernen Säule, auf der ein hässlicher Gargoyle hockte. Der blonde Heiler wirkte völlig entspannt, er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, doch ich bemerkte den wachsamen Blick, mit dem er mich musterte.


    „Ist das dein Wagen? Echt?“ Nach dem gestrigen Gespräch kam es mir überflüssig vor, ihn zu siezen.


    „Der König hat ihn geformt, und ja, er gehört mir.“


    „Wow. Darf ich damit fahren?“


    „Du bist vierzehn.“


    „Ist doch egal. Ich pass schon drauf auf. Darf ich?“


    Kailan löste sich von der Säule und kam auf mich zu. „Selber fahren? Nein. Aber James könnte ein anderes Modell draus machen, in das drei Leute passen, und vielleicht nehmen wir dich ein Stück mit, wenn du uns sagst, wo du warst. Wir haben uns schon Sorgen gemacht.“


    „Wie, wo ich war? Bei Noelle.“ So lange war ich danach nun wirklich nicht herumgeflogen, dass irgendjemand sich hätte Sorgen machen müssen.


    „Ice war bei Noelle, aber er ist längst zurück.“


    „Ich bin Ice.“


    Kailan trat einen Schritt zurück. „Du bist Ice? Das ist nicht wahr. Dein Bruder sitzt drinnen in der Küche, mit Ari und Romeo und James. Sie gehen die Liste durch.“


    „Was für eine Liste?“


    Er musterte mich aus verengten Augen. „Welche Formerfamilie dich aufnehmen soll. Ich habe eine Liste von starken Formern erstellt, die dir ein Zuhause bieten könnten.“


    „Mir? Ich habe doch schon ein Zuhause. Das hier.“


    Er hatte es versprochen. Aramis hatte mir versprochen, dass er die Varings in Ruhe lassen würde. Und nun saß er drinnen und gab sich für mich aus? Mich erfüllte eiskalte Wut.


    „Ich bin Ice“, wiederholte ich. „Du hast mich gestern geheilt. Soll ich wiederholen, worüber wir gesprochen haben? Über … über meine Narben? James hat mir die Splitter aus der Schulter gezogen.“


    Kailan starrte mich an und verengte die Augen, als versuchte er mit aller Macht, einen Täuschungsbann zu durchdringen. „Der andere sieht genauso aus.“


    „Er ist ein Luftformer. Er kann aussehen, wie er will.“


    „Nicht im Haus des Nachtkönigs. Hast du eine Vorstellung davon, mit wie vielen Bannen dieses Haus gesichert ist?“


    Gestern Nacht hatte Aramis sich einen Gute-Nacht-Kuss abgeholt, in meiner Gestalt. Ich hatte mir nichts dabei gedacht, dass er so aussah wie ich – außer, dass es mich ziemlich ärgerte. Aber wir hatten ständig Illusionen um unser Aussehen gelegt, die ganzen vergangenen Jahre lang, deshalb hatte ich es auch nicht ungewöhnlich gefunden. „Es funktioniert nicht im Haus? Sicher?“


    „Komm mit.“ Kailan legte mir einen Arm um die Schulter und führte mich zum Eingang. „Schauen wir mal, was mit dir passiert, wenn du reingehst.“


    Ich hatte nichts zu verbergen und kam folgsam mit. Natürlich veränderte ich mich nicht, als wir im Flur standen.


    Kailan sog scharf die Luft ein. „Du meine Güte, gibt es überhaupt irgendeinen Bann, der euch Jungs bremsen kann?“


    Ich zuckte mit den Achseln. „Nicht dass ich wüsste.“


    „Sag mir irgendwas, was nur du wissen kannst. Von gestern. Dass ich dich geheilt habe, könnte der richtige Ice dir auch erzählt haben – falls du Aramis bist.“


    „Er könnte mir jedes Detail erzählt haben. Wenn ich Aramis wäre, was ich nicht bin.“ Ich dachte nach. „Lilla hat einen Ring von James zum Geburtstag bekommen. Eine Blüte mit Saphiren. Sie trug eine Muschelkette. Und sie hat mir erzählt, dass sie noch nie in ihrem eigenen Teich geschwommen hat, weil sie wasserscheu ist.“


    Er ließ eine Weile seinen Blick auf mir ruhen, dann trat ein harter Zug in sein Gesicht. „Komm mit.“


    


    


    „Seht mal, wen ich hier habe.“


    Sie saßen alle am Esstisch. Ari und Romeo. James. Und … ich. Ein Junge, der aussah wie ich, mit weißblondem Haar und hellblauen Augen. Er war sogar genauso angezogen wie ich, doch als er mich sah, lächelte er, wie ich nie lächeln würde. Ein böses, triumphierendes Lächeln, bei dem es mir kalt den Rücken hinunterlief.


    Er ist kein Mensch …


    Ich kann nichts fühlen, Arkascha. Ich kann keinen Schmerz spüren.


    „Aber …“


    „Wer …“


    „Das ist doch nicht …“


    Die Erwachsenen brachten keine vollständigen Sätze zustande, während sie zwischen uns hin und her blickten.


    „In diesem Haus kann niemand einen Täuschungsbann wirken“, sagte Romeo schließlich. „Das ist der Beweis, dass die Jungen genau gleich aussehen.“


    „Vielleicht sind deine Banne nicht so gut, wie du glaubst“, sagte der Ice, der mit ihnen am Tisch saß.


    „Ist das Aramis?“, fragte Ari und wies auf mich.


    „Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass der hier Arkascha ist“, sagte Kailan. „Ich habe mir ein paar Details von der Gartenparty erzählen lassen, die nur jemand wissen kann, der dort war. Ich fürchte, ihr sitzt mit dem falschen Zwilling am Tisch.“


    Aramis lachte. Er breitete die Hände aus, als würde er sich ergeben. „Okay, erwischt.“ Dann war sein Haar plötzlich dunkel. Seine eben noch strahlend blauen Augen waren wie aus flüssigem Kupfer, sie leuchteten irritierend, als wäre er ein Dämon oder ein Engel. „Aber es war sehr … aufschlussreich. Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich mich in irgendeine von diesen Familien abschieben lasse?“


    „Wie konntest du den Bann überwinden?“, fragte Romeo.


    „Was für einen Bann?“, fragte Aramis zurück. Aber er sah dabei nicht Romeo an, sondern mich.


    Dies war etwas zwischen uns. Er ließ sich nicht wegschicken. Nicht von mir. Von niemandem. Wenn sie ihn gegen seinen Willen zu fremden Leuten geben wollten, würde das in eine Katastrophe münden.


    Ich musste darum bitten, dass sie ihn hierbehielten. Dass er bleiben durfte, bei mir, bei den Varings, aber ich brachte die Worte nicht über die Lippen. Ich wollte nicht, dass er blieb. Ich wünschte mir viel zu sehr, dass er aus meinem Leben verschwand.


    Kailan zog sich einen Stuhl heran. „Es kommt immer wieder vor, dass Formerkinder schwierig sind. Ihr Element nicht im Griff haben und darum zu gefährlich für die Allgemeinheit sind. Wir haben gute, zuverlässige Former in unserer Datei, die in solchen Fällen einspringen. Sie bringen eine Menge Erfahrung mit …“


    „Habt ihr schon selbst darüber nachgedacht?“, fragte Aramis, wobei er es schaffte, ganz unschuldig zu klingen.


    „Worüber?“


    „Ein Kind zu adoptieren. Einen Sohn. Verdammt, sagt mir nicht, dass euch dieser Gedanke noch nie gekommen ist. Ein schwuler König und sein Lebenspartner. Wolltet ihr nie Kinder? Einen Thronfolger? Ein Kind, das Leben in die Bude bringt? Habt ihr echt nie in Erwägung gezogen, euch ein Kind, äh … zu besorgen?“


    Kailan und James starrten ihn entgeistert an.


    „Was?“, fragte James schließlich.


    Aramis lächelte. Er wirkte kleiner als sonst. Jünger. Netter. Harmloser. Ein süßer Junge, den man mit nach Hause nehmen und in ein Zimmer voller Spielsachen stecken wollte.


    „Mit der Adoption ist es vielleicht ein bisschen schwierig, weil ich noch lebende Eltern habe. Aber glaubt mir, Noelle gibt mich mit Kusshand ab. Und Dad … Dad will nur das Beste für mich. Mehr wollte er nie, nur das Allerbeste. Das dürfte kein Problem sein. Ihr wollt sicher lieber ein Adoptivkind als ein Kind, das keinen sicheren rechtlichen Status hat. Mir soll das recht sein. Den Namen Jenderny habe ich sowieso nie tragen dürfen, und Javier war nur erfunden. Von daher …“ Er blickte von Kailan zu James. „Heißt ihr beide Meerwin? Seid ihr überhaupt verheiratet?“


    „Nein“, sagte James, „aber …“


    „Das solltet ihr nachholen. Wir könnten ein großes Fest draus machen. Ihr zwei heiratet, und ich werde als euer Kind in die Familie aufgenommen.“


    Ari und Romeo stand vor Verblüffung der Mund offen.


    „Nun, ich weiß nicht“, meinte James zögernd. „Was meinst du, Kailan? Es käme mir komisch vor, jetzt aus diesem Grund um deine Hand anzuhalten. Aber ein Sohn … du wolltest schon immer Kinder.“


    Es war natürlich ein Bann. Aramis setzte einen Bann gegen den König und seinen Freund ein – nicht so ein feines, unsichtbares Netz wie das, das ich gestern gewoben hatte. Nein, sondern die volle Breitseite. Es war ein Bann wie ein Eisbrecher, grob, brutal, so stark, dass sogar mir die Ohren klingelten und ich mir vorstellen konnte, Aramis vom Fleck weg zu adoptieren.


    Nicht nur, dass in diesem Haus solche Banne eigentlich gar nicht möglich waren. Niemand schien es zu merken. Weder Ari noch Romeo, die zu den stärksten Spielern der Welt gehörten. Nicht Kailan, der meinen Bruder anstarrte, als hätte er einen funkelnden Schatz entdeckt. Und nicht einmal der König selbst, James Meerwin, der angeblich so gefährliche Feind, vor dem wir uns versteckt hatten.


    Ich fragte mich, was passieren würde, wenn das böse Erwachen kam.


    „Aramis“, zischte ich direkt in seine Gedanken. „Lass das.“


    „Eifersüchtig?“, kam es zurück. „Weil du nicht zuerst auf die Idee gekommen bist?“


    „Mann, das ist der König! Das kannst du nicht machen!“


    „Warum nicht? Er kann keine Kinder bekommen, und hier bin ich. Elternlos, ungewollt, schwer erziehbar. Eine würdige Herausforderung für einen Former von solcher Stärke.“


    Dann warf James plötzlich das Wasserglas um, das vor ihm auf dem Tisch stand, und das Wasser ergoss sich über die Liste mit den vielen Namen. „Würdet ihr zwei mich an eurer Unterhaltung teilhaben lassen?“


    Aramis blinzelte. „Ähm, wie bitte?“


    „Ihr kommuniziert ohne uns. Das ist unhöflich.“


    „Wir sind Kinder. Wir müssen noch erzogen werden.“


    James lächelte. „Oh ja, ihr seid Kinder. Und nur aus dem Grund seid ihr noch am Leben. Glaubst du, ich merke nicht, was hier läuft, Junge? Dein Bruder gestern war richtig gut. Sehr fein, sehr subtil. Sein Bann war wie ein Kunstwerk. Was du hast, ist pure Macht. Eine so starke Macht, dass es die Grundfesten dieses Hauses erschüttert – und die Säulen der Formerwelt. Ich erkenne Macht, wenn ich sie vor mir habe.“


    Es war geradezu ein Vergnügen, Aramis plötzlich kleinlaut zu sehen. „Oh, Mist.“


    „Aber ich werde deinem Wunsch entsprechen. Du kommst mit uns auf die Insel. Ich werde dich in meine Obhut nehmen. Vielleicht adoptieren wir dich sogar – wenn wir beide, Kailan und ich, das für das Richtige halten. Du kannst gerne auch weiterhin versuchen, mich zu manipulieren, aber ich versichere dir, du wirst an deine Grenzen stoßen, Aramis. Ich bin geduldig mit Kindern, aber wenn ich sehe, dass du eine Gefahr bist, werde ich handeln. Und ich versichere dir, das willst du nicht.“ Er musterte Aramis mit seinen meergrauen Augen, die wie ein Sturm waren, wild und kalt und von einer bedrohlichen Intensität. „Mir wurde die Krone des Morgens nicht geschenkt, ich habe sie mir genommen. Ich habe die Insel des Morgens zerstört und wieder aufgebaut, ich habe das Königsschloss niedergerissen und wieder errichtet. Ich nehme mir, was ich haben will, und ich bin gnadenlos zu meinen Feinden. Glaubst du, ich hätte mich auch nur eine Woche auf dem Thron gehalten, wenn ich schwach wäre? Mach nie wieder den Fehler, mich zu unterschätzen.“


    Aramis schluckte. „Okay, äh, Sir. Sorry.“


    „Du warst dein Leben lang auf der Flucht vor mir. Ihr habt euch versteckt und verborgen gehalten, um mir zu entkommen. Und jetzt ist es dein größter Wunsch, in meiner Nähe zu sein, wo ich dich im Auge behalten kann? Gut, das ist genau das, was auch ich mir gewünscht habe. Du wirst bei uns wohnen. Du wirst dich wie ein anständiger Sohn verhalten. Ich gebe dir eine Chance, Aramis Jenderny, zu beweisen, wer und was du bist.“


    Ich duckte mich unwillkürlich, als der stahlharte Blick über mich glitt. Ich protestierte nicht, nein, ich sagte gar nichts. Vielleicht hatte Aramis doch noch seinen Meister gefunden.


    James nickte Kailan zu, und sein Blick wurde weicher. „Fahren wir.“


    Ari legte mir die Hand auf die Schulter, während wir zusahen, wie James einen Viertürer aus dem Ferrari machte, Aramis einsteigen ließ, und wie der funkelnde Wagen dann aus der Einfahrt zurücksetzte und über die Straße davonbrauste.


    Es war genau das, was ich mir auch gewünscht hatte. Mein Bruder, unter dem ich mein Leben lang gelitten hatte, wurde aus meinem Leben entfernt, und ich durfte bei den Varings bleiben.


    Und trotzdem fühlte ich mich plötzlich erschreckend einsam und leer.


    

  


  
    13.Wolkenweiß


    


    


    Das Leben war … erfreulich. Anders ließ es sich nicht sagen. Fast den ganzen Sommer über verbrachte ich mit Emmy und Carlotta im Garten. Ari brachte mir Gitarrespielen bei, und Romeo ging mit mir ins Freibad oder zum Wandern. Natürlich vermisste ich Dad, aber er war eigentlich schon immer mehr Aramis‘ Dad gewesen als meiner. Ich hatte mich oft unsichtbar gefühlt, und es war ungewohnt für mich, beachtet zu werden. Sie sahen mich, und das brachte ungewohnte Saiten in mir zum Klingen. Ich fühlte mich sicher und erlaubte mir vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben, mich zu entspannen. Niemand verbrannte oder verprügelte mich, und wenn die Mädchen sich auf mich stürzten, dann nur, um mich durchzukitzeln. Mit Noelle machte ich Fortschritte. Es wurde immer weniger unbehaglich zwischen uns, und manchmal kam sie sogar zu den Familienausflügen der Varings mit.


    André Varing traf ich nur selten. Er wohnte zwar im Haus, aber in einem abgelegenen Zimmer und verbrachte seine Zeit in der Bibliothek, wo er sich stundenlang in uralten Büchern vergrub. Die geisterhafte Frau begegnete mir nicht mehr, auch nicht im Traum. Von Emmy erfuhr ich, dass ihre Großmutter zwar manchmal wach war, jedoch nie aufstand. Also musste ich mich irgendwie getäuscht haben.


    Ich vergaß Rhiannas Warnung.


    Ich schaffte es sogar, die Erinnerung an Justus Brandt zu verdrängen, an die Gegner des dunklen Morgenkönigs und ihren ungeschickten Versuch, mich für ihre Zwecke zu rekrutieren. Doch dann, eines Morgens, etwa eine Woche nach Schulbeginn, hielt neben mir am Bürgersteig ein schwarzer Mercedes mit getönten Scheiben. Ein Fenster glitt herunter.


    „Arkadi?“


    Ich bückte mich, um in den Wagen hineinzusehen, und erkannte den Nachrichtenübermittler des Königs am Steuer. „Sie schon wieder! Heute keine Fleischgabel dabei?“


    Er lachte. „Witziges Kerlchen. Steig ein.“


    „Ich bin auf dem Schulweg und etwas spät dran. Also nein, danke.“


    „Hast du deinen Wunsch vergessen?“


    „Welchen Wunsch?“


    „Du wolltest deinen Vater sehen. Oder hat sich dieser Wunsch mittlerweile erfüllt?“


    Ich zögerte. Nachdem James Aramis und mich wegen unserer Banne so heftig abgekanzelt hatte, hatte ich mich lieber zurückgehalten. Und niemand hatte von sich aus angeboten, dass ich Dad im Gefängnis besuchen durfte.


    „Nein, aber …“


    „Steig ein“, sagte er.


    Ich öffnete die Beifahrertür, nahm die schwere Tasche von der Schulter und setzte mich. „Sie können mich auf die Insel bringen? Hat James das erlaubt?“


    Justus lächelte geheimnisvoll, während er das Auto in den Verkehr einfädelte. „Ich habe nicht gefragt. Vielleicht hätte er nein gesagt, und ich habe es dir versprochen. Ich halte meine Versprechen, mein Prinz.“


    Er drehte die Musik lauter, und ich lehnte mich zurück. „Es wird auffallen, wenn ich schwänze.“ Ari war nicht streng. Ich wollte sie nur ungern enttäuschen.


    „Dein Vater sitzt im Verlies ein, und du machst dir Sorgen über einen Eintrag ins Klassenbuch?“


    „Geht es ihm gut? Haben Sie ihn gesehen?“


    „Ich habe keinen Zugang zu den Verliesen. Aber ich habe das Nachtding gesehen.“


    „Was für ein Nachtding?“


    „Deinen … Zwilling oder wie auch immer du ihn nennst. Den anderen.“


    Ich wollte nicht über Aramis nachdenken. Nicht darüber, ob ich ihn vermisste. Das tat ich nämlich, und dieses Gefühl hätte ich mir gerne irgendwie aus dem Herzen gerissen. Es half überhaupt nicht, wenn fremde Leute ihn beleidigten. „Nennen Sie ihn nie wieder ein Ding. Er ist mein Bruder.“


    „Ja, wenn mein Prinz. Wenn du es so wünschst.“


    Irgendwann, als wir schon auf der Autobahn waren, fiel mir auf, dass wir nach Süden fuhren. „Ich dachte, das Meer ist im Norden. Die Insel ist nicht im Mittelmeer, oder?“ Leider hatte Dad sehr wenig darüber erzählt. Alles, was den dunklen König betraf, war für ihn ein Tabuthema gewesen. Ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass es dermaßen weit weg sein würde.


    „Nein, aber keine Sorge. Wir fahren bloß zum Flughafen.“


    „Wir fliegen auf die Insel?“


    „Das ist der schnellste Weg. Du willst doch so rasch wie möglich zurück zu deiner neuen Familie. Wir werden mit einer kleinen Privatmaschine fliegen, die regelmäßig zwischen dem Festland und der Insel verkehrt, und dich an Bord verstecken. Mit einer Tarnung kommst du nicht durch die Schutzbanne, deshalb machen wir es auf diese Weise.“


    Ich fand es schwierig, ruhig zu sitzen, und zappelte nervös herum. Am liebsten wäre ich einfach selbst geflogen. Justus war ein Luftformer, wir hätten zusammen fliegen können. Aber die Sache mit den Bannen leuchtete mir ein. Der König hatte seine Insel natürlich bestens absichern lassen.


    Es dauerte eigentlich gar nicht lange, bis wir auf den abgelegenen kleinen Sportflughafen einbogen, höchstens ein bis zwei Stunden, trotzdem zog sich die Zeit qualvoll in die Länge. Ich stellte mir vor, dass die Schulsekretärin bei Ari anrief und sie anfing, sich Sorgen zu machen, wo ich sein könnte. Dass Romeo nach mir suchte, und wie schließlich James informiert wurde, der wiederum alle seine Wächter losschickte. Man würde uns abfangen und festnehmen, und ich konnte meinen Dad tatsächlich sehen – und auch gleich bei ihm in der Zelle bleiben.


    „Wie kommen wir denn rein? Ins Verlies, meine ich.“


    Justus schüttelte den Kopf. „Eins nach dem anderen, mein Prinz. Dafür brauchen wir einen sehr, sehr guten Plan. Natürlich gibt es diesen Plan bereits, aber einige Punkte … hängen von dir ab.“


    „Von mir? Ich dachte, Sie bringen mich rein. Das haben Sie versprochen.“


    „Ich werde es dir erklären, aber nicht hier und nicht jetzt, mein Prinz. Es ist kompliziert, und wir müssen sicher sein, dass niemand uns belauschen kann. Schalte dein Handy aus und lass es hier im Wagen.“


    „Ich hab kein Handy.“


    „Umso besser. Dann komm.“


    Mit großen Schritten marschierte er über die Landebahn, die aus kaum mehr als einer großen Wiese und einer Straße an einem Acker bestand. Ein paar Segelflugzeuge hockten wie ewig flugbereite Vögel neben einigen größeren Gebäuden.


    Ich war noch nie mit einem Flugzeug geflogen und ziemlich gespannt darauf. „Welches ist unseres?“


    „Flugangst?“, fragte Justus. „Höhenangst?“


    „Wer, ich?“ Ich grinste ihn an. „Wohl kaum.“


    „Du würdest dich wundern, was bei manchen Luftformern im Kopf nicht stimmt. – Da ist unser Baby ja. Gefällt sie dir?“


    Das Flugzeug, das halb versteckt hinter den Seglern stand, sah uralt aus. Ich kannte mich nicht mit Fliegern aus, aber das Ding stammte vermutlich aus dem Zweiten Weltkrieg – eine Propellermaschine in Grau mit schwarz-weißen Streifen.


    „Eine Mustang“, flüsterte Justus ehrfürchtig. „Na los, rein mit dir.“


    „Sie können das Teil wirklich fliegen?“


    „Junge, ich kann alles fliegen.“


    Erst als ich auf dem Sitz Platz genommen und mich angeschnallt hatte, fiel mir ein, dass ich meinen Schulrucksack im Auto vergessen hatte. Egal, wir würden sowieso bald wieder hierher zurückkommen.


    Beim Start grub sich die Schwerkraft in meinen Magen, doch dann flogen wir schon, und die Felder und Wiesen unter uns entfernten sich.


    „Eine Cola?“ Justus zeigte auf eine Tasche vor meinem Sitz.


    Ich hatte keinen Hunger und keinen Durst, ich wollte nur die Aussicht genießen. Mein Herz klopfte schneller vor Aufregung – nicht wegen der Höhe, sondern weil ich heute Dad sehen würde. Was auch immer das für Aufgaben waren, die ich bei diesem Plan übernehmen musste, ich würde sie erfüllen. Ich musste meinen Vater sehen und ihm sagen, dass es mir gut ging. Auch wenn er das wahrscheinlich schon von Aramis wusste.


    Trotzdem war es einfach herrlich, zu fliegen, egal mit welchem Ziel. Ich angelte nach der Tasche, holte die Cola heraus und nahm einen kräftigen Schluck.


    „Du musst mir vertrauen, mein Prinz“, sagte Justus. „Ich habe nur dein Bestes im Sinn, das Beste für alle Former, und es geht sogar um noch viel mehr. Bald wirst du es verstehen. Alles.“


    „Was denn? Wovon sprechen Sie?“ Mir war ein bisschen komisch, und ich trank gegen die Übelkeit an. Ich war ein Luftformer – ich konnte doch gar nicht reisekrank werden, oder? Auch wenn jede Luftströmung in der kleinen Mustang zu spüren war, sollte mir das eigentlich nichts ausmachen.


    „Du hast kein Wasser und keine Erde, Arkadi“, sagte er. „Du kannst nichts dagegen tun. Nimm es einfach hin. Vertrau mir. In diesem Moment gebe ich alles für dich auf – meine Karriere als Übermittler, mein Schlosszimmer auf der Insel, meine Freunde, meine Familie. Nur für dich, mein Prinz. Ich hoffe, du bist es wert.“


    „Was?“ Mein Kopf tat weh, während der Schwindel sich verstärkte. Eine bleierne Müdigkeit wälzte sich durch meine Adern, machte meine Glieder schwer. Ich wollte trinken, aber die Flasche rutschte mir aus der Hand. Ich wollte sie aufheben, aber ich konnte den Arm nicht bewegen. Mir fielen die Augen zu. Der Lärm, den das Flugzeug machte, verebbte. Ich saß in einer Blase aus Stille, und die Dunkelheit senkte sich auf mich herab.


    


    


    Weiß.


    Ich öffnete die Augen und alles war weiß. Strahlend weiß, glänzend weiß, wolkenweiß.


    Mein Kopf war mit Watte gefüllt. Ich blinzelte und versuchte, mich zu orientieren. Unser Haus in Kanada? Nein. Stimmt, das war längst Geschichte. Der Kampf über dem See, das Feuer, meine Verbrennungen, ein Sommer bei der Familie Varing.


    Mich aufzusetzen war ein Fehler, das verschlimmerte die Übelkeit noch. Ich würgte, und wie von Zauberhand erschien vor mir ein Eimer. Gehalten von zwei Händen.


    Ich übergab mich in den Eimer. Gott, war mir schlecht.


    Kühle Hände strichen mir über die Stirn. „Das tut mir so leid.“


    Jemand reichte mir ein Glas Wasser. Ich trank, erschrak, meine Hand zitterte.


    „Trink ruhig. Dir wird nichts geschehen, du bist in Sicherheit.“


    Also trank ich. Dann ließ ich mich zurück ins Kissen fallen. Ja, da war ein Kissen, eine weiche Matratze. Ein Raum, ganz in Weiß.


    „Bin ich im Krankenhaus?“ Meine Stimme wollte mir nicht gehorchen.


    „Nein, mein Prinz. Wir sind im Schloss.“


    Im Schloss? Jetzt erinnerte ich mich. Ja, der Besuch bei Dad. Auf der Insel. Das Verlies.


    „Die Insel des Morgens“, krächzte ich.


    Meine Augen waren irgendwie verklebt, es war schwierig, klar zu sehen. Auf den Mann, der an meinem Bett saß. Ich erkannte dunkle Haare, einen Bart. Ach ja, Justus Brandt.


    „Nein“, sagte er. „Ehrlich gesagt, nicht.“


    Er drückte mir ein zweites Glas Wasser in die Hand, und ich schüttete es ihm ins Gesicht.


    „Das habe ich verdient, mein Prinz“, sagte er. „Aber ich musste dich herbringen, und wärst du bei vollem Bewusstsein gewesen, hättest du versucht, gegen mich zu kämpfen. Mir ist klar, dass du mich angreifen wirst, sobald du wieder einigermaßen zu dir gekommen bist, aber bevor du das tust, musst du ein paar Dinge wissen. Ich vertraue darauf, dass deine Vernunft siegt.“


    „Sie mieses Arschloch“, krächzte ich.


    Wenn ich mich bewegte, würde ich aus dem Bett fallen.


    „Ich habe keine Chance gegen dich“, sagte er. „Obwohl du erst vierzehn bist und keine ordentliche Ausbildung genossen hast. Glaub mir, das ist mir bewusst. Wenn du der bist, für den wir dich halten, könntest du mich mühelos umbringen. Dabei bin ich kein zahnloser Büromensch, sondern ein Wächter. Ich übertreibe nicht, wenn ich dir versichere, dass ich ziemlich gut bin, und nicht nur als Nachrichtenübermittler. Ich gehöre, was unser gemeinsames Element betrifft, zu den Besten. Weltweit. Hinter mir liegt eine langjährige Ausbildung, die dir nun zugutekommen soll.“


    Na toll. „Wer …“ Es fiel mir schwer, meine Gedanken zu ordnen. „Wer ist wir?“


    „Ich sagte dir bereits auf der Party, dass es noch mehr Former wie mich gibt.“


    „Rebellen.“


    „Nein, das trifft es nicht annähernd. Der derzeitige König ist nur ein Randphänomen einer Entwicklung, die scheinbar kaum aufzuhalten ist. Wir versuchen es trotzdem. Wir sind nicht die Wächter des Königs, wir sind die Wächter der Welt.“


    „Klingt ziemlich hochtrabend.“


    Er zuckte mit den Achseln. „Wenn du der bist, auf den wir gewartet haben, haben sich die letzten vierzehn Jahre gelohnt. Ich bin hier, um dir zu helfen, der zu werden, der du bist.“


    Ich schüttelte den Kopf, was ich lieber nicht hätte tun sollen, denn sofort wurde mir wieder übel. „Nein, danke. Bringen Sie mich sofort zurück nach Hause.“


    „Das geht leider nicht, mein Prinz. Dieser Ort ist nicht dafür geschaffen, dass man rein und raus geht, wie es einem gefällt. Er bietet unserer Organisation schon seit Jahrtausenden ein Heim. Seit die ersten Feuerformer den Aufstand probten und unser Weltgefüge ins Wanken brachten, hat der Morgen an diesem Schutzraum gearbeitet. Hier haben unsere Weisen geforscht und geformt und an der Musik der Sphären teilgehabt, die Raum und Zeit bilden. Vielleicht ist es eher noch ein Kloster als ein Schloss, aber im Grunde spielt es keine Rolle – Fakt ist, du kannst nicht gehen. So wenig wie ich.“


    Ich presste die Hände gegen meine Stirn, um den bohrenden Schmerz zu betäuben.


    „Heile dich selbst“, sagte Justus. „Es ist wichtig, dass du mir gut zuhörst, mein Prinz, und deshalb solltest du gesund und bei klarem Verstand sein.“


    „Ich … kann … nicht!“


    „Weil du kein Erdformer bist, der die Giftstoffe aus seinem Körper entfernen kann? Weil du kein Feuerformer bist, der die Schmerzimpulse abwürgen könnte? Kein Wasserformer, für den es ein Leichtes ist, seinen eigenen Blutdruck zu regulieren? Ach, ich bitte dich, Arkadi. Was ist Schmerz anderes als ein Gedanke? Lösch ihn aus. Lege keinen Bann über dich selbst, um ihn zu verschleiern, sondern entferne den Schmerz aus deinen Gedanken.“


    Wovon redete er da? Ich hörte mich stöhnen.


    „Okay. Dann werde ich dir zeigen, was ich meine, wenn du mich hereinlässt. Senk die Barrieren. Du willst nicht? Dann erlaube, dass ich über den Zaun hüpfe. Deine Abwehr ist gut, wenn auch noch ausbaufähig.“


    Ich spürte ein feines Tasten … und dann war der dumpfe Kopfschmerz fort. Auch die Übelkeit, der Schwindel – alle Nachwirkungen meiner Betäubung waren verschwunden. Mein Blick stellte sich klar, und ich nahm den Raum wahr, in dem ich mich befand. Die Wände waren nicht weiß gestrichen, sondern aus edlem Marmor. Die Decke wurde von glänzenden Säulen gehalten, und vor den offenen Fenstern, die bis zum Boden gingen, wehten weiße Vorhänge im Wind. Die Luft, die hereinkam, war frisch und kalt und sehr dünn.


    „Warte!“, rief Justus und griff nach mir, doch ich sprang von der anderen Seite aus dem Bett und stürzte ans Fenster.


    Schließlich konnte ich fliegen. Wo auch immer wir uns befanden, ich konnte mich aus dem Fenster werfen und nach Hause fliegen.


    Der Wind wurde stärker, als ich mich den offenen Fensterflügeln näherte, und dahinter war alles blau und weiß. Der Himmel, endlos. Und unter uns ein Teppich wie aus weißem Schaum. Wolken. Wir waren hoch über den Wolken.


    „Arkadi, nicht!“


    Ich sprang – und wurde zurückgeschleudert. Ein Windstoß packte mich und stieß mich zurück ins Zimmer, so heftig, dass ich über den glatten Marmorboden schlitterte und mit dem Kopf gegen eine der Säulen stieß.


    Über mir stand Justus und kraulte sich den Bart. „Ich werde jetzt nicht sagen, dass ich es dir ja gesagt habe. Entferne den Schmerz aus deinen Gedanken und komm mit.“


    „Aah.“ Ich fühlte das Blut, das mir über die Haare rann. Entferne den Schmerz? Ich würde den Kerl umbringen. Entferne den Justus. Klang schon viel besser.


    Er wartete. „Nun mach schon. Wenn du der bist, für den wir dich halten, sollte das eine deiner leichtesten Übungen sein.“


    „Ach, und wofür halten Sie mich?“ Ich hätte den Kerl am liebsten erwürgt. „Für den Morgenkönig, oder was?“


    „Noch nicht, mein Prinz. Wir beide sind hier, um aus dir einen König zu machen, der diesen Namen verdient. Du brauchst dringend Unterricht.“


    „Mein Vater hat mich unterrichtet.“


    „Er hat dir beigebracht, was er kann. Das hat jedoch leider wenig damit zu tun, was du kannst. Wir werden dein Potential bis in den letzten Winkel deiner Gabe erkunden. Wir werden üben und forschen und trainieren, bis du der größte Morgenkönig bist, den es je gab.“


    „Ich freu mich schon drauf“, murmelte ich trocken. Ich musste unbedingt einen Weg hier raus finden. Wenn auf allen Fenstern ein solch starker Bann lag, würde das schwierig werden, aber es musste doch auch Türen geben. Es gab immer Türen, oder?


    „Hier entlang, mein Prinz.“ Justus stand schon an der Zimmertür.


    Immerhin, eine Tür.


    Ich wischte den Schmerz aus meinen Gedanken, wie er es mir gezeigt hatte, stand auf und folgte ihm.


    


    


    Noch mehr Weiß, und ich wäre blind geworden.


    Wir traten nicht auf einen Gang hinaus, wie ich erwartet hatte, sondern auf eine Galerie. Hinter dem weißen Steingeländer breitete sich eine Landschaft aus mit unzähligen weißen Gebäuden, die kleinen Villen, Schlössern und Tempeln ähnelten, und die durch Stufen oder Brücken miteinander verbunden waren. Dazwischen lagen oder vielmehr schwebten grüne Inseln, auf denen Bäume wuchsen, Blumen oder Rasen. Ich sah sogar Teiche und richtige Seen, über die Hängebrücken führten, die sich zum nächsten Stufentempel hochschraubten. Wären die Gärten nicht gewesen, hätte ich das Ganze für eine Art verschachteltes Wolkenschloss gehalten. Nein, eher noch für eine Stadt. Weißgekleidete Gestalten schlenderten über die Wege, standen auf Balkonen, blickten aus Fenstern, trotzdem war es so still, als wären wir völlig allein.


    Wenn ich über das Geländer nach unten blickte, sah ich Wolken und erhaschte hier und dort einen Blick auf Schnee und Gestein.


    „Du solltest nicht da runterspringen“, sagte Justus. „Es scheint in die Tiefe zu gehen, aber glaub mir, der Bann umgibt die Stadt von allen Seiten. Niemand kommt raus.“


    „Auch Sie nicht.“


    „Nein, selbst dann nicht, wenn du mir ein Messer an die Kehle hältst oder was dir sonst noch einfallen könnte. Ich habe keinen Schlüssel. Es gibt keinen Schlüssel. Der einzige Schlüssel bist du.“


    Meine Kehle wurde trocken. Der Wind war kalt, aber nicht davon kam der Schauer, der mir über die Haut rann. „Wo sind wir überhaupt? Über den Bergen? Wie fliegt dieses verdammte Ding?“


    „Über den Alpen, ja. Und dieses verdammte Ding, wie du es nennst, ist das Refugium der Wächter des Morgens. Wir nennen es Morgenheim.“


    „Morgenheim. Na toll. Was soll das heißen, ich bin der Schlüssel?“


    „Das bedeutet, man kommt hier leichter rein als raus. Nach außen hin gilt der Bann als unüberwindbar. Die Hüter, die hier wohnen, haben ihr altes Leben aufgegeben. Ein bisschen so, als wären sie ins Kloster gegangen. Erst wenn du stark genug bist, um den Bann zu überwinden, kannst du hier weg.“


    „Wie viele haben es bisher geschafft?“


    „Keiner, mein Prinz.“


    „Scheiße“, murmelte ich und rieb mir die tränenden Augen. Der Wind war echt verflucht scharf.


    „Ich teile deine Gefangenschaft“, sagte Justus. „Und werde mein Bestes tun, damit wir beide hier rauskommen. Es ist in deinem eigenen Interesse, mit mir zusammenzuarbeiten.“


    Ich schloss die Augen und versuchte, meine Wut in den Griff zu bekommen. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Ein Traum. Es musste ein Traum sein.


    „Und das soll ich Ihnen alles glauben? Sie sind ein Lügner! Sie hatten mir versprochen, dass ich meinen Dad sehen darf!“


    Der Balkon, auf dem wir standen, schaukelte leicht. Krampfhaft hielt ich mich am Geländer fest, obwohl ich doch fliegen konnte. Aber im Moment hatte ich nicht das Gefühl, dass ich überhaupt irgendetwas konnte. Ich war blindlings in die Falle getappt und hatte mich zum zweiten Mal in meinem Leben entführen lassen.


    „Es ist keine Lüge“, sagte Justus. „Nichts und niemand kann dich gegen James‘ Willen auf die Insel bringen, außer dir selbst. Du willst deinen Dad sehen? Dann musst du ihn befreien. Dann musst du stark genug sein, um jeden Bann zu überwinden, der auf der Insel und auf den Verliesen liegt. Das ist der Plan, Arkadi. Finde deine Kraft, und du kannst deinen Vater dort rausholen. Denn das ist es doch, was du wirklich willst, oder? Du kannst nicht zulassen, dass er wie ein gemeiner Verbrecher behandelt wird. Arbeite mit mir zusammen, lass uns zusammen deinen Weg finden, und es wird nichts geben, was dich jemals aufhalten könnte. Weder ein Bann noch ein König.“


    „Und wie lange wird das dauern, bis ich so weit bin?“


    „Das kommt natürlich auf dich an. Wie groß deine Gabe ist und wie geschickt du mit ihr umgehen kannst. Die Hüter des Morgens haben deine Ausbildung auf etwa zehn Jahre veranschlagt.“


    „Zehn Jahre!“


    „Dann bist du vierundzwanzig. Das ist ein gutes Alter, um den Thron zu besteigen.“


    „Ich will diesen verdammten Thron nicht!“, schrie ich. „Ich will … ich muss hier raus! Sofort!“


    Ein paar Gestalten in weißen Gewändern wandten sich mir zu. Ich blickte in überraschte Gesichter, als ich über den Balkon sprang und viele Meter weiter unten auf einer Hängebrücke landete. Ich rannte sie entlang, da war ein Garten, auf einer Bank saßen zwei Frauen, die sich wortlos verständigten, Gedanken flossen durch die Luft, ich lief durch Musik, durch die Klänge einer Harfe und einer Geige, wich einer Gruppe schweigender alter Männer aus, sprang hoch, flog, flog dem Himmel entgegen … und fiel.


    Auf den Rücken. Die Brücke, auf der ich gelandet war, schaukelte heftig.


    Nimm den Schmerz aus deinen Gedanken … Aber er wollte nicht verschwinden. Nicht der Schmerz, nicht die Panik, die Angst, die mich wie eine weiße Flut überrollte. Ich flog noch einmal hoch, diesmal vorsichtiger, um nicht gegen den Bann zu stoßen. Unter mir breitete sich Morgenheim aus, eine Stadt wie aus einem Märchen, hoch über den Wolken. Weiß. Strahlend. Unwirklich. Und dazwischen die grünen Gärten, die blauen Seen. Wasserfälle schäumten, wo ein Teich sich in den darunterliegenden ergoss. Ich sah eine Schar grauer Gänse auf einer Wiese. Ein Feld aus goldenen Ähren. Eine Prozession von Gestalten in – wenig überraschend – Weiß, die über die Stufen schritt. Sie sangen mit tiefen Stimmen, und der Wind wehte ihr Lied davon, wehte es durch die Barriere.


    Ich wünschte, ich wäre der Wind.


    Auf irgendeinem Dach blieb ich liegen und starrte ins Nichts.


    

  


  
    14.Beifang


    


    


    Mir war so kalt, dass meine Zähne klapperten. Mein Rücken schmerzte und an meinem Hinterkopf ertastete ich eine verkrustete Wunde.


    Stöhnend rappelte ich mich auf. Ließ den Blick über die Dächer, die Balkone, Brücken, Treppen und Gärten wandern.


    Kein Traum. Shit.


    In mein Zimmer zurückzukehren war gar nicht so leicht. Morgenheim war größer, als es mir gestern vorgekommen war. Doch sobald ich herausgefunden hatte, aus welchem Winkel ich die Stadt betrachten musste, entdeckte ich das richtige Gebäude und stand wenig später auf meinem Balkon.


    Die Tür war offen. Ja, das Bett sah vertraut aus, obwohl es gemacht war, und auf einem Tischchen stand ein Tablett mit einem reichhaltigen Frühstück. Der zweite Blick löste einen Anfall von Enttäuschung in mir aus. Das war – Haferbrei.


    Wunderbar. Zehn Jahre Wolkenknast mit Haferbrei.


    Ich ballte die Fäuste, um nicht loszuschreien.


    Dann hörte ich ein Rauschen. Es klang wie eine Dusche. Sollte es hier echt eine Dusche geben? Mussten sich die Mönche nicht in den kalten Regen stellen? Wenn es hier oben überhaupt Regen gab, schließlich befanden wir uns über den Wolken.


    Ich betrachtete die weißen Wände und entdeckte eine schmale Tür hinter einer der Säulen. Sollte das etwa mein Bad sein? Ich klopfte. „Hallo? Ist da jemand? Hallo?“


    Ein hoher Schrei. „Nicht reinkommen!“


    Eine Frau. Nicht wahr, oder? Wieso war in meinem Badezimmer eine Frau? Suchend blickte ich mich nach Justus um, aber wenn man ihn schon einmal brauchte, war der Kerl natürlich nicht da. Ich musste wissen, ob ich mich im Zimmer geirrt hatte, denn das wäre ganz schön peinlich gewesen. Möglicherweise sah die Einrichtung überall gleich aus.


    Da ich solch einen Hunger hatte, beschloss ich, mir trotzdem den grauen Haferbrei einzuverleiben. Ich setzte mich auf die Bettkante und griff zu. Es schmeckte nicht einmal so schrecklich wie befürchtet, was wohl daran lag, dass sich mein Magen in ein großes schwarzes Loch verwandelt hatte.


    Ich war so ins Essen vertieft, dass ich zusammenzuckte, als sich die Badtür plötzlich öffnete. Und da stand sie, nur mit einem großen Handtuch bekleidet.


    Ihre Haare waren nass, ihre Augen waren grau, und ihr Blick war ziemlich böse.


    „Du! Bist du für den ganzen Mist verantwortlich?“, fuhr sie mich an.


    „Lilla?“ Ich war so verblüfft, dass ich mit offenem Mund dasaß, den Löffel halb zwischen den Zähnen. „Wie kommst du denn hierher?“


    „Keine Ahnung. Ich wollte eigentlich bloß meinen Bruder besuchen.“ Ihre bloßen Füße tappten über den Marmor. „Und dann war ich auf einmal hier. Ich dachte schon, ich bin plötzlich verrückt geworden.“


    Irgendwie schaffte ich es, den Löffel abzulegen. „Die haben dich auch entführt?“


    „Wir sind entführt worden?“ Sie blinzelte, und in ihren Augen standen plötzlich Tränen. Sie hingen an ihren Wimpern wie Tautropfen. „Warum entführen die uns denn? Wer? Und warum? Meine Familie ist nicht reich.“


    Na, wenn sie sich da nicht ein bisschen täuschte. Warum ich hier war, wusste ich mittlerweile, doch wozu brauchten sie Lilla? Diente sie als eine Art Geisel, damit James nichts unternahm, um mich zu befreien?


    „Was sind das für Leute?“


    „Hey“, sagte ich hilflos. „Hey, nicht weinen.“ Ich stand auf, um irgendetwas zu tun, wenn ich auch nicht wusste, was. Sie trösten oder so. Und im nächsten Moment hing sie an meinem Hals, und ihre Tränen tropften auf meine Wange.


    „Warum bin ich hier?“


    „Lilla.“ Unbeholfen klopfte ich auf ihren Rücken. „Lilla, alles wird gut. Wir kommen hier weg, versprochen.“


    „Wie ich sehe, habt ihr euch schon getroffen.“


    Lilla ließ mich sofort los, und ich schob sie hinter mich. „Dann erklären Sie das mal.“


    Justus lächelte zufrieden. „Ich habe lange überlegt, wen wir dir als Gesellschaft herschaffen sollen. Auf der Party ist mir nicht entgangen, wie sehr du Jalilah, äh, bewunderst. Ich hoffe, du freust dich.“


    „Verdammt, sind Sie völlig übergeschnappt?“, schrie ich ihn an. „Ich soll mich freuen, dass Sie noch mehr Leute hier gefangen halten? Aber Sie werden schon merken, was Sie sich da eingebrockt haben. James wird seine Schwester suchen.“


    „Soll er“, meinte Justus ungerührt. „Hier oben sind wir fernab von allem, ohne Verbindung zur Erde oder zum Meer. Der Einzige, der vielleicht überhaupt eine Chance hat, diesen Ort zu entdecken, ist dein Vater – vorausgesetzt, seine Mentoren haben ihm von den Legenden des Morgens erzählt. Doch Alaric Jenderny sitzt tief unten im Verlies. Wenn du das ändern willst, fangen wir heute mit dem Unterricht an.“


    Ich versuchte, Lilla nicht anzustarren, deren Handtuch irgendwie immer kleiner wurde. „Und sie? Ich werde kooperieren, aber nur, wenn sie freikommt.“


    „Nein, mein Prinz. Du wirst kooperieren, weil es der einzige Weg in die Freiheit ist. Für dich. Besser noch: für euch beide.“


    Er deutete eine Verbeugung an und ging zur Tür. „Ich erwarte dich im Lehrsaal, um deinen Stundenplan mit dir zu besprechen. Es ist das Gebäude am Schwanenteich, das wie ein Tempel aussieht. Du findest es bestimmt.“


    Damit ließ er uns allein, und ich erwartete, dass Lilla in Tränen ausbrechen würde. Doch sie starrte ihm nur nach. „Das ist ein Traum, oder?“


    „Leider nein“, sagte ich. „Und könntest du dich vielleicht mal anziehen, wenn es dir nichts ausmacht?“


    „Klar. Ja, klar, sofort. Warte auf mich, wenn du zu dieser Schule gehst. Ich will hier nicht allein rumsitzen.“


    „Warum gehst du wieder ins Bad?“, erkundigte ich mich, da sie die Tür hinter der Säule ansteuerte. „Du wohnst doch nicht da drin?“


    „Mein Zimmer ist gleich nebenan. Die haben mir sogar Sachen in den Schrank gehängt, aber ich weiß noch nicht, ob etwas dabei ist, das mir passt.“ Sie trug ihr Schicksal erstaunlich tapfer.


    „Warte mal. Das Bad liegt zwischen unseren Zimmern? Wir haben ein gemeinsames Bad?“


    „Es ist ganz weiß“, sagte sie.


    Ach nein. „Okay“, sagte ich langsam. „Und wenn ich jetzt duschen gehe, muss ich dann beide Türen abschließen?“


    „Ich gucke dir schon nichts weg, Kleiner“, sagte Lilla und zwinkerte mir frech zu, bevor sie ins Bad verschwand.


    Oh Mann.


    Ich ließ mich rückwärts aufs Bett fallen und landete mit dem Ellbogen im Haferbrei.


    


    


    Frisch geduscht und umgezogen – ich hatte in einer der weißen Wände doch tatsächlich Einbaufächer mit Handtüchern, Gewändern und Unterwäsche gefunden – machten wir uns auf den Weg zum Lehrsaal. Lilla trug ein weißes Gewand, so wie ich, aber ihr stand es wesentlich besser. Wenn sie nicht darauf bestanden hätte, mich zu begleiten, wäre ich einfach geflogen. So jedoch führte ich sie über die Brücken und versuchte, mich an den genauen Standort des Tempels zu erinnern.


    „Angenommen, das ist kein Traum“, sagte Lilla, während wir über eine Hängebrücke gingen, unter der die Wolken träge vorbeischwammen, „wieso sind wir dann in einer Stadt oben in der Luft? Sind wir tot und Engel geworden oder so?“


    „Warum sollten wir beide tot sein?“


    „Keine Ahnung. Vielleicht bin bloß ich tot, und du bist eine Fantasie.“


    Ich hatte nichts dagegen, in Lillas Fantasien aufzutauchen, trotzdem wollte ich nicht, dass sie sich für tot hielt.


    „Weißt du wirklich überhaupt nichts über die Former?“


    Sie zögerte. „Doch“, sagte sie schließlich. „Ich hab das eine oder andere aufgeschnappt. Luft und Wasser, Erde und Feuer. Und Nacht. Nacht ist, wenn sich die Elemente mischen, stimmt’s?“


    Offenbar war Lilla doch nicht ganz ahnungslos. Zum Glück. Sonst wäre sie wohl völlig durchgedreht.


    „Sie mischen sich nicht wirklich. Aber wenn ein Former mehr als eine Gabe hat, entsteht eine neue Kraft daraus. Zusätzlich als Bonus obendrauf.“


    „Und dies ist so eine Art Zentrum des fünften Elements?“


    „Im Gegenteil. Es ist die Stadt des Morgens. Ganz blicke ich auch noch nicht durch, aber es sind wohl meine Freunde, die Luftformer, die diese Stadt geschaffen haben. Freunde in Anführungszeichen.“


    „Du kannst fliegen? So wie die da?“ Sie zeigte auf eine Schar flatternder weißer Laken, die sich beim näheren Hinsehen als fliegende Menschen entpuppten.


    „Ja“, sagte ich und wartete auf ihre Reaktion.


    Sie blieb stehen und drehte sich zu mir um. „Dann bring mich hier weg.“


    „Die Stadt ist mit jahrtausendealten Bannen gesichert. Es geht nicht, ich habe es schon ausprobiert. Mir tun immer noch sämtliche Knochen weh.“


    „Schade, war einen Versuch wert.“ Sie rieb ihre Oberarme. „Ist ganz schön kalt hier.“


    „Möchtest du meinen Umhang haben?“


    „Hast du was drunter?“


    „Natürlich“, sagte ich und wurde glühend rot. „Das ist bloß die äußerste Schicht.“


    Ihr Haar flatterte im Wind. Es war, als wäre es lebendig, und ich musste es immerzu ansehen. Es war mir unmöglich, den Blick abzuwenden. Ihre Wangen waren gerötet, aber sie schien nicht mehr zu frieren. Hier oben hätten Minustemperaturen herrschen müssen, doch die Gärten bewiesen, dass dem nicht so war. Morgenheim hatte sein eigenes Klima.


    Ich räusperte mich mehrmals. Und dann sagte ich lieber gar nichts mehr, bis wir den Tempel erreicht hatten.


    


    


    Es hatte etwas von einem Tribunal oder einer extrem wichtigen Prüfung. Ein Dutzend fremder Leute in weißen Gewändern, die mit starren, leblosen Gesichtern an einem langen Tisch saßen. Wir beide kauerten unbehaglich davor, ich auf dem Stuhl, der dort bereitgestanden hatte, und Lilla hockte sich neben mich auf den Boden. Ich hätte ein Gentleman sein und ihr den Platz anbieten sollen, aber ich fühlte mich so beklommen, dass ich kein Wort herausbrachte.


    „Wer sind die?“, wisperte Lilla.


    Die Morgenheimer waren sich erschreckend ähnlich. Bei näherem Hinsehen fand ich jedoch Unterschiede. Da waren Männer und Frauen, ältere und jüngere, und ihre Züge waren auch nicht gleich. Der Mann ganz links hatte besonders buschige Brauen, die Frau neben ihm war hager und knochig. Und dennoch … die Gesichter waren wie aus Papier. Die Haare weiß, ihre Augen farblos. Es war, als hätten das Licht und die dünne Luft sie nach und nach ausgehöhlt und alles Lebendige aus ihnen entfernt.


    Justus Brandt saß in der Mitte, genau vor uns. „Das sind deine Lehrer, mein Prinz. Deine, um genau zu sein, nicht ihre. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich dich auch eingeladen hätte, junge Dame.“


    „Wenn ich schon hier bin, kann ich genauso gut am Unterricht teilnehmen“, sagte Lilla.


    Sie war deutlich weniger eingeschüchtert als ich. Das imponierte mir irgendwie.


    Einer der Lehrer, ein Mann mit hohen Wangenknochen und dünnen, farblosen Lippen, räusperte sich. „Wir werden die Geheimnisse der Wächter des Morgens nicht mit jedem dahergelaufenen Menschen teilen.“


    „Wem soll ich sie denn verraten? Ich kann sowieso nicht weg.“ Lilla lächelte ihn an, und er hob die Hände, als würde er sich ergeben.


    „Die Geschichte der Former“, sagte Justus, der offenbar der Wortführer war. Er ignorierte Lilla und sprach ausschließlich zu mir. „Alles über die Elemente. Alles über Banne. Alles über die Nacht. Was du hier lernen wirst, mein Prinz, ist einzigartig. Wissen, das noch nie auf diese Weise in einer Person zusammengeführt wurde. Jeder deiner Lehrer hat ein Spezialgebiet. Außerdem sorgen wir dafür, dass du auch in der Welt der Menschen bestehen kannst. Du wirst Unterricht in Mathematik, Philosophie, Biologie, Erdkunde, Ökonomie und Sprachen erhalten. Dazu Musik, Kunst und Rhetorik. Sport – natürlich im Zusammenhang mit deinem Element. Flugakrobatik, Kampf. Meine Aufgabe wird es sein, alles aus deiner Gabe herauszukitzeln, was in dir stecken mag, ohne mit vorgefertigten Erwartungen heranzugehen. Wir werden uns auf eine abenteuerliche Reise machen. Ich freue mich schon darauf.“


    Falls er hoffte, dass ich vor Freude in die Luft sprang, konnte er lange warten.


    


    


    Lilla verdrehte die Augen, als wir endlich entlassen waren. Sie hielt meinen Stundenplan in den Händen und ließ ihn wie eine Fahne im Wind flattern.


    „Soll ich ihn loslassen?“


    „Das wird nichts nützen“, sagte ich. „Dann krieg ich einen neuen.“


    „Mir haben sie keinen gegeben. Als ob ich nicht da wäre!“ Sie ließ den Zettel fliegen.


    Ich holte ihn sofort mithilfe einer Brise wieder zurück. „Lass das, der gehört mir.“


    Zornig stemmte sie die Hände in die Seiten. Lilla war unglaublich hübsch, wenn sie wütend war. „Außerdem haben sie das wichtigste Fach weggelassen.“


    „Welches denn?“


    „Gehirnwäsche. Die Gehirnwäsche, die sie dir verpassen, haben sie leider gar nicht erwähnt.“


    Wir standen auf der Brücke, die zum Speisesaal führte. Ab jetzt würden wir mit den anderen Bewohnern von Morgenheim essen. Mit unseren Mithäftlingen.


    „Ich lasse mich nicht manipulieren“, sagte ich.


    „Ach, glaubst du? Die wollen dich zu ihrem König machen. Formen. Ha, das passt ja perfekt. Sie formen dich zu dem Herrscher, den sie sich seit Jahrtausenden gewünscht haben, und wie willst du dich dagegen wehren? Sie werden dir ihre Sicht der Dinge beibringen. Ihre Sicht auf den Morgen und die Nacht. Und am Schluss bist du genau da, wo sie dich haben wollen.“


    Ihr Blick hatte etwas Überlegenes. Ich hasste es, wenn sie sich als Erwachsene aufspielte.


    „Ich werde meine Barrieren verstärken.“


    „Deine Barrieren sind ein Witz!“


    „Was verstehst du denn schon davon? Du bist nicht mal eine Formerin!“


    Lilla funkelte mich an. „Mein Bruder ist der König. Hast du eine Ahnung, wie viele wichtige Gespräche ich schon belauscht habe, die nicht für meine Ohren bestimmt waren? Ich bin sehr wohl eine Formerin, nur dass sie mir meine Gabe weggenommen haben, als ich klein war!“


    „Echt? Das wusste ich nicht. Das ist ja … Das ist furchtbar! Was bist du?“


    „Wasser“, sagte Lilla. „Ich bin Wasser. Und auch wenn ich nicht mehr über mein Element verfüge, bin ich immer noch eine von euch. Ich weiß viel mehr, als du dir vorstellen kannst. Du musst dein armes, kleines Gehirn schützen. Wir brauchen einen Bann, der verhindert, dass die uns belauschen, und wir brauchen einen Plan, wie wir hier rauskommen, bevor sie dich gargekocht haben.“


    „Was ist mit deinem Bruder? Wird er dich nicht suchen? Du bedeutest ihm sehr viel.“


    Lilla fing ihre flatternden Haare ein und versuchte sie zu flechten, doch die Strähnen widersetzten sich und spielten weiter mit dem Wind. Wie hypnotisiert sah ich ihr zu.


    „Diese Wächter haben alles bedacht. Ich glaube nicht, dass wir mit James rechnen können, hier oben in der Luft. Was ist mit deinen Leuten? Der Nachtkönig wird dich suchen. Romeo und Ari zusammen müssten bessere Chancen haben als Jimmy.“


    „Die Spieler können sich eigentlich überall hinträumen, aber Morgenheim ist gesichert. Das ist wie mit der Insel oder mit dem Haus der Varings. Man kann nur in die Träume, wenn man vor Ort ist. Selbst die besten Nachtformer können nicht durch den Bann.“ Ich lehnte mich über das Geländer und starrte auf die Wolken tief unter uns. „Ari wird verzweifeln, wenn ich nicht wiederkomme. Zehn Jahre? Emmy hat mich bis dahin vergessen. Und Noelle … sie wird durchdrehen. Dass ich schon wieder verschwinde, ist wirklich das Letzte, was passieren dürfte.“


    „Zehn Jahre“, murmelte Lilla. „Mit einem Haufen weißer Gespenster und einem Teenager, der in mich verknallt ist. Das werden die schlimmsten zehn Jahre meines Lebens.“


    Hitze stieg mir ins Gesicht. Ich krallte die Finger um das Geländer und schaute sie nicht an. „Ich bin nicht in dich verknallt! Wie kommst du denn darauf? Ich finde dich bloß nett, und das überlege ich mir vielleicht auch noch.“


    „Hey, jetzt sei nicht gleich beleidigt, Arkascha. Das ist doch irgendwie süß.“ Sie wuschelte durch meine Haare, als wäre ich ihr kleiner Bruder.


    „Lass das“, sagte ich heiser, aber ich wollte gar nicht, dass sie damit aufhörte.


    Sie ließ sich viel Zeit dabei, während sie meine Strähnen wieder ordnete und mit den Fingern kämmte. Da es so windig war, hatte es sowieso keinen Zweck.


    „Wir werden schon miteinander klarkommen. Uns bleibt gar nichts anderes übrig.“


    „Ja“, krächzte ich.


    „Ich hab Hunger. Jetzt lass uns endlich essen gehen. Was es wohl gibt? Ich wette, es ist weiß und schmeckt nach nichts.“


    


    


    „Der Morgen bewahrt die Welt. Die Nacht zerstört die Welt. Der Morgen ist alles, die Nacht ist nichts. Der Morgen ist das Leben, die Nacht ist der Tod.“


    Meine erste Lektion in Elementekunde begann wie mit einem Paukenschlag. Lilla und ich hatten bereits eine Doppelstunde Mathe, eine praktische Stunde in Biologie im Garten und eine Stunde Singen hinter uns. Die Sphärenmusik, die angeblich das Uhrwerk des Universums beeinflusste, entsprach nicht gerade meinem Musikgeschmack, und ich war froh gewesen, dass als Nächstes ein spannenderes Thema an der Reihe war. Zumal nach den drei tatterigen Greisen, die uns unterrichteten, nun endlich eine jüngere und sogar hübsche Lehrerin am Pult saß. Sie war durchscheinend weiß wie die anderen, aber ihr Gesicht war jung und ihr Körper eindeutig weiblich.


    Ich drehte den Stift in meiner Hand. Natürlich gab es hier oben in Morgenheim weder Computer noch sonst irgendwelche Technik. Wir schrieben mit Federn und Tinte, die großzügig Flecken auf dem Schreibblock verteilte. Lilla bekam es sogar noch schlechter hin als ich, und da heißt es immer, dass Mädchen eine bessere Handschrift haben.


    „Soll ich das aufschreiben?“, fragte ich. „Im Ernst?“


    Die Lehrerin musterte mich mit ihren blassen Augen. „Wenn du es dir nicht merken kannst, dann ja.“


    „Gibt es denn anschließend eine Prüfung?“, fragte Lilla. „Und wenn wir sie nicht bestehen, fliegen wir raus?“


    „Oh ja, es gibt eine Prüfung“, sagte die Frau. Sie wandte sich an mich, nicht an Lilla. „Wirst du den Bann überwinden? Wirst du stärker sein als jeder von uns? Wirst du das, was wir dir beibringen können, dazu nutzen, um der wahre König des Morgens zu werden?“


    Okay, dann würde ich eben alles aufschreiben.


    Neben mir machte Lilla sich daran, Strichmännchen in ihr Heft zu kritzeln. „Die Nacht ist also der Tod? Nichts für ungut, aber ich kenne ein paar Spieler, die gar nicht so übel sind.“


    Wenn hier irgendjemand wie der Tod aussah, war es unsere Frau Lehrerin. In Gedanken nannte ich sie bereits „Lehrerin Tod“. Sie richtete ihre kalten Eisaugen auf Lilla. „Ich weiß genau, wer du bist, Jalilah Meerwin. Wir haben dich schon länger unter Beobachtung.“


    „Was?“, rief ich. „Ihr überwacht sie?“


    „Nicht ihr“, verbesserte sie mich. „Wir. Du gehörst zu uns, Prinz Ice, das solltest du nicht vergessen. Es ist von großer Bedeutung, seine Feinde zu kennen – und ihre Schwächen. Und die größte Schwachstelle von James Meerwin war schon immer seine kleine Schwester.“


    Lilla funkelte sie wütend an, schwieg jedoch.


    „Auf der einen Seite war es ein genialer Schachzug, dich herzubringen, Jalilah. Hierher, wo der dunkle König dich niemals finden wird. Wir können ihm unsere Forderungen stellen, und er wird sie erfüllen müssen. Andererseits“, und hier wanderte ihr Blick wieder zu mir, „habe ich ein ungutes Gefühl dabei, einen reinen und edlen Morgenprinzen, den besten, den wir je hatten, in der Nähe eines fremden Elements zu sehen. Ihr solltet euch auf reine Freundschaft beschränken.“


    „Sie glauben doch nicht im Ernst“, Lilla schnaubte verärgert, „dass ich mich in einen Vierzehnjährigen verliebe?“


    „Er wird nicht immer vierzehn bleiben“, sagte Frau Tod. „Eine Beziehung zu einem Menschen wird ihm nicht schaden, aber du bist trotz allem eine Meerwin, auch wenn du selbst keine Gabe geerbt hast. Wenn ihr Kinder hättet, wären sie Nachtwesen, dreckige Spieler, und die Erblinie der Jendernys wäre erneut verdorben.“


    Lilla verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. „Keine Sorge, ich werde mich nicht auf ihn stürzen, um ein Baby zu machen.“


    Da sie das Mädchen war, das ich gerne irgendwann heiraten würde, erhoffte ich mir genau das, wenn ich es auch etwas anders ausgedrückt hätte.


    „Nachtkinder sind doch nicht verdorben.“ Ich dachte an Emmy. An Ari und Romeo. An meinen Vater, der ebenfalls ein zweites Element hatte, wenn auch nur schwach. An Aramis. Aramis, meinen Bruder, den ich mein Leben lang um das Feuer beneidet hatte. „Sie sind sogar viel stärker als Former mit nur einer Gabe.“


    „So mag es scheinen.“ Lehrerin Tod klang unerwartet verständnisvoll. „Und wenn nicht aus jedem Gemisch eine dritte Gabe entstehen würde, wäre es vielleicht sogar der Fall. Doch die Nacht ist ein Element, das nichts, rein gar nichts mit den ursprünglichen Elementen zu tun hat. In den Träumen anderer Leute herumzupfuschen ist noch harmlos. Wusstet ihr, dass besonders begabte Spieler andere Menschen zum Schlafen zwingen können? Der Mann, der zurzeit den Titel des Nachtkönigs trägt, kann einen Menschen berühren und mit in einen Traum reißen, den er dann beherrscht. Das verleiht ihm eine Macht, die absolut unnatürlich ist.“


    „Was Luftformer mit ihren Bannen bewirken können, ist nicht viel besser“, sagte ich. „Wir können andere täuschen und manipulieren. Sie sind dabei zwar wach, aber wenn jemand üble Absichten hat, kann er anderen damit genauso schaden.“


    „Prinz Ice.“ Sie nannte mich immer so und nicht anders. „Große Macht verführt dazu, sie zu missbrauchen. Deshalb braucht ein König einen Stab von Beratern und Wächtern, die nicht nur zu seinem Schutz da sind, sondern ihn auch notfalls an seine Pflichten und seine Verantwortung erinnern. Luftformer können einander nicht uneingeschränkt beeinflussen. Sie lernen Banne, mit denen sie sich vor ihresgleichen schützen. Wenn du auf der Insel des Morgens herrschen wirst – und dieser Tag wird kommen –, dann wird deine Macht eingeschränkt sein durch Former, die dich zum Kampf herausfordern können, wenn es nottun sollte. Niemand sollte über absolute Macht verfügen.“


    Ich nickte bloß, denn dazu konnte ich nicht viel sagen. Wie sollte ich an den Thron kommen, wenn James doch darauf saß? Würden die Morgenleute ihn dazu zwingen, die Krone herzugeben, indem sie Lilla bedrohten? Das würde ich nie und nimmer zulassen.


    „Starke Luftformer können sich gegenseitig bändigen“, sagte Tod. „Selbst wenn du der stärkste Morgenkönig sein solltest, den es überhaupt gibt, könnte dir eine Gruppe von weniger starken Luftformern gefährlich werden, wenn sie zusammenarbeiten. Du baust einen Sturm auf – sie nehmen ihm die Kraft. Was natürlich hoffentlich nie notwendig sein wird. Aber die Nacht, Prinz Ice, die Nacht! Sie ist anders. Sie ist nicht eindämmbar, sie ist sperrig und wild und nicht zu kontrollieren. Stell ein Dutzend Spieler gegen den Nachtkönig auf, und sie sind verloren. Stell ein Dutzend Nachtkönige gegen den Meister der Nacht auf, und sie sind tot, bevor der Kampf begonnen hat.“


    „Der Meister der Nacht?“, fragte ich, doch sie schien mich gar nicht zu hören.


    „Du wirst in den nächsten Unterrichtsstunden noch mehr über die Geschichte erfahren, über die du leider wenig weißt, obwohl Alaric Jenderny dabei war“, sagte sie. „Der alte Nachtkönig wurde von einer Gruppe junger Spieler besiegt – unter der Leitung von André Varing, einem erfahrenen und ausgekochten Spieler, der vor nichts zurückschreckte. Doch das gelang nur, weil sie Richard austricksten. Und weil sie letztendlich alle auf einem ähnlichen Level der Macht waren. Ari Varing und Romeo Zarentino, James Meerwin und Alaric Jenderny – diese Vier haben uns sehr beunruhigt. Haben uns in Alarmbereitschaft versetzt. So viele Träume! Die Welt wurde erschüttert durch die vielen Träume, in denen gekämpft und geliebt und gestorben wurde. Doch Spieler dieser Größenordnung bringen noch mächtigere Spieler hervor. Wir sahen das Unheil auf uns zukommen, eine Gefahr, die größer war als alles, was die Gemeinschaft der Former je abwehren musste. Ein Wesen, das die Nacht nicht wie eine Gabe besitzt, sondern das die Nacht selbst ist. Durch und durch. Ein Element, so pur und unverfälscht und stark, dass es alles verschlingen könnte.“


    Lilla rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum und verschmierte Tinte. „Das klingt verdächtig nach Wettrüsten“, murmelte sie. „Erzähl allen, dass der Feind übermächtig und böse ist, und du hast die Rechtfertigung, dein eigenes Waffenarsenal auszubauen.“


    Lehrerin Tod lächelte kühl. „Ich übertreibe nicht. Dieses Wesen existiert. Am Anfang, als es noch klein und schwach war, hätte man es vernichten können. Das war Alarics Aufgabe, und er hatte genug über den Morgen und die Nacht gelernt, um das zu wissen. Aber statt es zu vernichten, hat er es gerettet. Sogar der dunkle Morgenkönig war besorgt. André Varing war entsetzt. Kannst du dir das Ausmaß der Gefahr vorstellen, Prinz Ice, wenn sogar die Könige der Nacht beunruhigt sind?“


    „Dieses Nachtwesen …“


    „Ist als dein Zwilling aufgewachsen, Prinz Ice.“


    „Aramis? Wir sprechen hier von Aramis? Von meinem Bruder?“


    „Er ist nicht dein Bruder. Er war es nie. Die Definition von Bruder besagt, dass er von denselben Eltern abstammt wie du. Er müsste als Kind von Alaric Jenderny und seiner Frau geboren worden sein, um als dein Bruder zu gelten. Doch das ist er nicht. Er kam aus dem Nichts. Er kam … aus dir. Als du geboren wurdest, das Kind eines der mächtigsten Spieler der Welt, spaltete sich die Nacht von dem reinen Element des Morgens ab. Der Morgen warf es ab wie eine Schale. Und so entstand dein Schatten. Etwas, das von dir ist, aber dass du nicht bist. Dieser Aufteilung deines Erbes verdanken wir, dass du hier vor uns sitzen kannst, mit den weißen Haaren der Jendernys, mit dem Aussehen und der Gabe eines reinblütigen Morgenprinzen.“


    „Aramis ist mein Schatten?“, flüsterte ich.


    „Am Anfang war er von dir abhängig. Wir wissen nicht viel über diese Art von Nachtwesen, obwohl wir seit vielen Jahren in unseren Büchern geforscht haben. Stell dir eine Idee vor, einen Gedanken. Er entspringt dem Geist seines Schöpfers. Er gehört zu ihm. Doch eine Idee ist mächtig. Sie entwickelt sich weiter. Andere greifen sie auf, glauben an sie. Am Ende ist sie größer als der Mensch, der sie ersonnen hat. Wenn er stirbt, lebt sie weiter. Es gibt kaum etwas, das so mächtig und unsterblich ist wie eine Idee. Hätte Alaric das Nachtwesen getötet, als es in deiner Gegenwart auftauchte, wäre alles gut gewesen. Wäre André Varing, der die Gefahr ahnte, nur ein wenig schneller gewesen, wir stünden heute nicht vor dem Abgrund. Doch jetzt, Jahre später … Ihr habt inmitten von Menschen gewohnt. Sie haben ihn gesehen, sie haben daran geglaubt, dass er echt ist. Aus einem Gedanken ohne Substanz wurde etwas … Festes. Er ist aus dir entsprungen, aber er gehört dir längst nicht mehr. Er ist eigenständig geworden, so wie eine Idee sich in unzähligen Köpfen festsetzt und nicht mehr ausgelöscht werden kann.“


    „Soll das heißen, er ist … unsterblich?“, fragte Lilla, die gerade sehr viele Beine an ihren Tintenfleck malte.


    „Unsterblich? Oh nein. Nichts und niemand ist unsterblich. Wenn du lernst, was wir dir beibringen können, Prinz Ice, wenn du dein Element bis in den letzten Winkel erforschst und damit umgehen kannst wie kein Zweiter, wenn du ein wahrer Meister des Morgens geworden bist – dann, das hoffen wir alle von ganzem Herzen, wirst du deinen Fehler wiedergutmachen können. Wir bilden dich dazu aus, deinem Schatten entgegenzutreten. Am Ende wirst du tun, wozu du bestimmt bist. Du wirst gegen die Nacht kämpfen. Du wirst die Spieler vom Antlitz dieser Erde tilgen. Du wirst deinen Schatten töten.“


    Lehrerin Tod. Dumpf ging mir durch den Kopf, wie passend dieser Spitzname war.


    „Und … und wenn nicht?“, stammelte ich.


    „Dann wird die Nacht anbrechen“, sagte sie. „Und nichts wird mehr sein, wie es war.“


    

  


  
    15.Gedankenkrieg


    


    


    Manchmal brauchte ich einfach ein bisschen Sonne.


    Licht, das mir ins Gesicht schien. Gras, das mich an Armen und Beinen kitzelte.


    Wind, der mir die düsteren Gedanken aus dem Hirn pustete.


    „Das war ganz schön krass“, sagte Lilla, die auf einem Grashalm pfiff, während ich mich lang auf der Wiese ausgestreckt hatte, die Füße im kalten Wasser eines glasklaren Teichs. „Die bilden dich zu einem Mörder aus.“


    „Ich mach’s aber nicht“, sagte ich.


    „Tja, dann wird die Welt untergehen, wenn ich die Tante richtig verstanden habe.“


    „Ja, das war ziemlich klar.“


    „Würdest du echt deinen eigenen Bruder umbringen, damit die Welt nicht untergeht?“


    Er ist nicht dein Bruder, hatte Lehrerin Tod gesagt. Er war es nie. Er ist dein Schatten. Eine Abspaltung deines Erbes.


    Doch so sinnvoll sich das auch anhörte – was ich fühlte, war etwas anderes. Ich war mit Aramis aufgewachsen, und so durchgedreht er auch war und so erleichtert ich auch war, ihn los zu sein, er war trotzdem mein Bruder. Und ich vermisste ihn schrecklich, auch wenn ich es niemals zugegeben hätte. Nur ein paar Tage ohne ihn zu sein, das war, als hätte ich nicht nur mein Zuhause und meine Familie verloren, sondern als fehlte mir die Luft zum Atmen.


    „Nein“, sagte ich.


    „Und meinen Bruder?“


    Ich hörte die Anspannung in ihrer Stimme. Wenn diese Morgenleute mich gegen sämtliche Spieler losschicken wollten, dann würde ich irgendwann auch mit James kämpfen müssen.


    „Hab ich eigentlich nicht vor, nein. Die sollen mich bloß in Ruhe lassen mit ihren mörderischen Plänen.“


    „Aber dann geht die Welt unter.“ Lilla pfiff auf ihrem Grashalm.


    „Sagen die. Bis jetzt ist sie auch noch nicht untergegangen, und es hat schon immer Spieler gegeben. Seit der Rebellion des Feuers gibt es Nachtkönige. Es scheint dem Universum nicht groß geschadet zu haben.“


    „Du müsstest Ari umbringen. Und Romeo. Und André. Und die Schlafwandlerin. Und die Kinder natürlich auch. Und wenn wir ein Baby kriegen würden, müsstest du es auch töten.“


    Ich schaute sie an. Ihre Wangen röteten sich.


    „Ach, vergiss es. Ich meine ja nur. Deine Morgenfreunde sind ganz schön blutrünstig. Wenn das die Guten sind, schlage ich mich lieber auf die Seite der Spieler.“


    „Sie sind nicht die Guten. Sie haben uns entführt.“


    „Mit den besten Absichten. Dein Vater hat dich auch entführt, und wie es aussieht, hat er dadurch die ganze Katastrophe erst losgetreten.“


    Etwas kitzelte mich an den Zehen. Ich richtete mich auf und sah einen Schwarm goldener und silberner Fische, die sich für meine Füße interessierten. Dieser Ort war so idyllisch, dass ich kaum glauben konnte, was meine Lehrer mit mir machen wollten. Wozu sie mich formen wollten. Nicht einfach bloß zu einem König, was ich schlimm genug fand, sondern zu einem Killer.


    „Ich werde mich gegen die Gehirnwäsche wehren“, sagte ich. „Tod hat selbst gesagt, dass Luftformer die Manipulationsversuche anderer Luftformer abblocken können.“


    „Versprichst du mir das?“, fragte Lilla.


    „Ich kann mich aber nicht gegen alles verschließen. Sonst lerne ich nicht, wie ich den Bann durchbrechen kann. Ich muss mitspielen, oder wir kommen hier nie weg.“


    „Wenn du jemals gegen James antrittst, werde ich mich vor ihn stellen.“


    Als ob das einen Unterschied machen würde. Ein Mensch, zwischen dem dunklen König des Morgens und dem wahren Morgenkönig. Zwischen Erde und Wasser und Luft.


    Ich wusste nicht, wie ich Lilla davon überzeugen sollte, dass ich nicht der Feind war und es auch niemals sein würde. Ich war nicht Prinz Ice, ich war bloß Arkascha.


    „Ich werde nicht gegen James kämpfen, okay? Du wirst dabei sein, bei allem, was ich lerne. Wenn du merkst, dass ich mich von denen verbiegen lasse, dann sag mir das, ja? Wenn ich anfange, ihnen zu glauben, musst du mich warnen.“


    Lilla öffnete ihre Hand und ließ Gras auf mich herabregnen. Gras und Gänseblümchen. „Ja“, meinte sie. „Ja, das könnte ich wohl tun.“


    


    


    So ungern ich es auch zugegeben hätte – die Trainingsstunden mit Justus Brandt machten mir Spaß. Sie waren das Beste in dieser faden, weißen Welt, und ich freute mich jeden Tag darauf.


    Während Lilla nur zuschaute oder ein Buch las, prüfte Justus, was ich bisher über Banne wusste, und brachte mir neue bei.


    Illusion und Täuschung und die Fähigkeit, beliebt zu sein? Andere dazu zu bringen, ein Auge zuzudrücken? Fliegen? Wind und Sturm?


    „Nicht schlecht“, sagte er, und sein Lob machte mich stolz wie sonst keins. Was die weißgesichtigen Papierlehrer mir beibrachten, hatten sie aus Büchern. Aus der Vergangenheit und dem Wissen, das andere ihnen zugetragen hatten. Doch Justus kannte die Welt da draußen. Er hatte auf der Insel gelebt und sich dort gegen eine Vielzahl von Konkurrenten behauptet. Wenn er meine Fähigkeiten gut oder gar herausragend fand, hatte das schon etwas zu bedeuten.


    „Betrachte das, was du bereits kannst, als die erste Stufe auf einer Treppe von, sagen wir … zehn.“


    „Ich kann fliegen“, sagte ich. „Wie kann es da eine Stufe zehn geben?“


    „Oh, das wirst du noch sehen. Wie schnell kannst du fliegen? Was kannst du alles tun, während du fliegst? Was ist mit den Naturgesetzen?“


    „Was soll mit ihnen sein?“


    Er lächelte. „Wie schaffst du es zu fliegen, ohne dass dein Körper Schaden nimmt?“


    „Ich weiß nicht“, sagte ich. „Weil es eben mein Element ist. Ein Feuerformer kann schließlich auch nicht verbrennen. Oder ein Wasserformer ertrinken.“


    „Wir werden an die Grenze gehen. An die Grenze dessen, was überhaupt möglich ist. Wie weit bist du bisher an die Schallmauer gekommen?“


    Und dann flogen wir, und ich war froh, dass die Stadt so groß war.


    Oder er übte mit mir das Gedankenlesen, bis wir nicht einmal mehr gedachte Worte brauchten, um uns beim Training zu verständigen. Ich fand es ein bisschen unfair, weil Lilla nichts mitbekam, aber sie zuckte nur mit den Achseln, als ich sie darauf ansprach.


    „Mal ehrlich, glaubst du, alles, was du sagst, ist so wahnsinnig interessant, dass ich kein Wort verpassen darf?“


    Ja, das war Lilla. Sie sah so süß aus, aber sie war manchmal giftig wie ein Fliegenpilz. Und berauschend wie eine Droge. Sie anzusehen machte mich glücklich. Und ohne sie wäre ich zum Verrücktwerden einsam gewesen in einer Stadt voller stummer Gestalten, die mit ihren Gedanken ein Netz woben.


    „Ich habe mich gefragt, ob sie es sind, mit ihrer Gabe, die den Bann bewirken. Alle zusammen“, sagte Lilla eines Abends, während wir über die Brücke nach Hause gingen. „Wie viele Morgenheimer leben hier? Ein paar hundert sind es bestimmt. Wenn sie ihre Gedanken verknüpfen, wenn sie die ganze Zeit miteinander kommunizieren, könnten sie damit den Bann aufrechterhalten.“


    Wir blieben stehen und betrachteten den Himmel, den die Dunkelheit violett färbte.


    „Wie kommst du darauf?“, fragte ich.


    „Weil ich zuhöre. Tod meinte, dass viele gute Luftformer einem sehr mächtigen Former durchaus zusetzen können. Was, wenn sie alle zusammen dafür verantwortlich sind? Du kommst nicht durch die Barriere, weil sie ihre Gabe miteinander verknüpft haben. Wie einen riesigen Zaun.“


    „Es ist noch nie jemand geflohen“, sagte ich. „Wenn es so einfach wäre, wäre bestimmt jemand anders vorher auf diese Idee gekommen.“


    „Aber dafür sind sie zu heilig.“


    „Wofür?“


    „Um die anderen umzubringen. Oder bewusstlos zu schlagen. Oder was auch immer nötig ist, um die Mauer einzureißen. Einen nach dem anderen, bis das ganze Netzwerk irgendwann zusammenbricht.“


    Ich starrte auf die Sterne, die immer heller strahlten. „Ehrlich, Lilla, ich kann doch nicht ein paar hundert Leute umbringen.“


    „Aber wenn das die Lösung ist?“ Sie legte die Hände auf das Geländer und versuchte, mit dem Fingernagel etwas hineinzukratzen. „Du könntest damit beginnen, sie per Gedankenkraft auszuschalten.“


    „Wie denn das?“


    „Hat Justus dir das nicht beigebracht? Das müsste doch gehen. Wenn man telepathisch reden kann, müsstest du auch Schmerz übermitteln können oder einen heftigen Schlag oder so was. Dann nimmst du dir einen nach dem anderen vor, bis sie alle am Boden liegen. Und dann hauen wir ab.“


    „Ich könnte Justus demnächst mal fragen.“ Ich überlegte. Die Idee war nicht schlecht, aber ich bezweifelte, dass es so einfach war. „Wenn sie vernetzt sind, wird der Erste, den ich angreife, Alarm schlagen, und dann stürzen sich die anderen auf mich.“


    „Es ist nur so ein Gedanke. Du müsstest besser wissen, was möglich ist und was nicht. Aber mir fällt hier allmählich die Decke auf den Kopf.“


    Ihr goldenes Haar wehte in einer leichten Brise. Lilla blickte an mir vorbei über die weiße Stadt und die grünen Gärten, und in ihren grauen Augen standen Gefühle, die ich dort nicht sehen wollte. Verzweiflung. Einsamkeit.


    Ich bin doch da, hätte ich am liebsten gesagt. Hier, bei dir.


    Aber sie wollte nicht bei mir sein. Sie war nur meine Mitgefangene, und es lag an mir, unseren luftigen Kerker zu sprengen.


    


    


    „Fragst du mich gerade, ob man durch einen Gedanken töten kann?“ Justus musterte mich streng. Er presste die Lippen zusammen, und ich befürchtete für einen Moment, dass er die Hand heben würde, um mich zu schlagen.


    „James Meerwin kann durch einen Gedanken Leute umbringen. Oder in Ohnmacht fallen lassen.“


    „Du willst tödlicher sein als James Meerwin?“


    „Ich soll gegen ihn kämpfen, wenn ich hier rauskomme. Und gegen all die anderen Spieler. Wie soll ich das denn bitte schön machen? Bis jetzt habe ich noch nichts gelernt, was mir dabei irgendwie helfen würde.“


    Natürlich verriet ich ihm nicht, worum es mir wirklich ging. Die Morgenheimer auszuschalten, war nicht gerade ein Plan, mit dem ich hausieren gehen wollte.


    „Das wirst du schon noch“, sagte Justus. „Wir sind noch bei den Grundlagen.“


    „Aber es geht, oder? Ich spreche meine Gedanken in deine hinein. Ich könnte dir auch ein Gefühl schicken, so funktionieren Zuneigungsbanne. Ich könnte jemanden ohnmächtig werden lassen, wenn ich ihm etwas richtig Heftiges in die Gedanken knalle – einen Schrecken oder so etwas.“


    „Einen Schrecken“, wiederholte er.


    „Nun ja. Warum nicht?“ Es gefiel mir gar nicht, wie er mich ansah.


    „Und was, wenn dein Gegner besser ist, als du erwartet hast, wenn er dir diesen Schrecken zurückschickt? Dann haut er dich damit um. Bevor du auch nur daran denken kannst, andere Former auf diese Weise anzugreifen, musst du deine Abwehr beherrschen.“


    Etwas krachte gegen meine Stirn. Noch während ich auf dem Boden lag und mich fragte, wie ich dahingekommen war, traf mich ein neuer Schlag.


    Es gab keinen Gegner. Jedenfalls keinen sichtbaren.


    Justus Brandt beugte sich über mich. „Die Abwehr, Prinz Ice. Wenn du alles abblocken kannst, was auf dich zukommt, reden wir über Angriffe.“


    Stöhnend wälzte ich mich auf die Seite. Lilla, ihr Buch auf den Knien, schaute mir direkt in die Augen, genauso fassungslos wie ich. Auch wenn sie kein Wort von diesem Gespräch gehört hatte, wusste sie, dass ihr Plan gescheitert war.


    


    


    Nach einer Weile war das Training zu meiner Folterstunde geworden. Obwohl wir nach wie vor an meinen Flugkünsten arbeiteten, hatte ich meiner ungeschickten Bitte nun Tag für Tag bittere Lektionen in Sachen Abwehr zu verdanken. Dafür begann ich, Gefallen an der unwirklichen Sphärenmusik zu finden. Ich mochte Philosophie, Geschichte und Rhetorik. Während Lillas Zeichenkünste sich deutlich verbesserten und sie bei ihren Kritzeleien, mit denen sie die Stunden herumbrachte, von Kästchen und Strichmännchen zu Porträts überging, genoss ich das Gefühl, nicht überall zu versagen. Eine Abwehr gegen alle möglichen Banne aufzubauen, war schwer. Überraschend schwer, denn immer gab es irgendetwas, das ich nicht berücksichtigt hatte. Eine Lücke, die Justus sofort ausnutzte.


    „Sag nicht, die können das alle“, stöhnte ich, nachdem ein Stich, der sich wie eine Klinge angefühlt hatte, mich zu Boden geworfen hatte. Gerade schritt eine Gruppe Morgenheimer vorbei, vereint in ihrem tiefen Chorgesang, doch mir entging nicht das eine oder andere kleine Lächeln. „Haben die eine Abwehr?“


    „Ja“, sagte Justus. „Haben sie.“


    „Wie?“


    „Jahrzehntelange Übung. Doch du hast keine Jahrzehnte. Oder willst du erst mit der Ausbildung fertig sein, wenn du sechzig bist? Du musst besser sein als sie. Besser als jeder.“


    „Gegen James komme ich sowieso nicht an“, murrte ich, während ich die Grasflecken in meiner weißen Hose rieb. „Oder gegen einen anderen Spieler. Was nützen mir Abwehrbanne gegen Luftformer, wenn ich am Ende vor einem Feuerformer stehe?“


    Aramis hatte mich verbrannt. Wieder und wieder. Und obwohl ich schon damals mit meinem Element besser gewesen war als er, hatte ich mich nicht gegen ihn verteidigen können.


    „Du wirst stärker sein als sie“, sagte Justus. „Stärker als sie alle. Das schwöre ich.“


    „Stärker als mein Bruder?“


    „Wenn du mächtiger bist als der Bann, der diese Stadt umgibt, dann kommst du gegen alles an. Gegen jeden. Ich sage nicht, dass es leicht sein wird. Dass der Sieg dein ist, bevor du überhaupt gekämpft hast. Es wird schwierig werden und gefährlich, aber wenn das Potential in dir steckt, an das ich glaube – ja. Ja, du wirst stärker sein als er. Du warst schon immer stärker als er. Du bist Gott, und er ist dein Geschöpf. Es wird damit enden, dass du die Existenz, die du ihm gegeben hast, wieder auslöschst. So muss es enden.“


    „Meine Elemente-Lehrerin hat gesagt, dass die Nacht eigentlich unbesiegbar ist. Dass sie anders ist als jedes andere Element. Was ich hier lerne, wird mir das wirklich gegen die Spieler helfen? Gegen die besten Spieler, die es gibt? Sie können Träume auswerfen wie Netze.“ Darüber hatten wir am Vortag erst bei Lehrerin Tod gesprochen. „Sie können jeden darin fangen. Und ich habe keine Macht über die Träume, nicht mal über meine eigenen. Wenn mich ein Spieler in seinen Traum zieht, bin ich ihm ausgeliefert.“


    „Ja, das stimmt. Wenn es auch zum Glück nicht viele Spieler gibt, die jemanden wie dich fangen könnten. Aber es ist möglich, ja. Deshalb werden wir an deiner Abwehr arbeiten. An etwas, woran das Netz abprallen wird. Du wirst nicht mehr träumen, Prinz Ice.“


    „Aber jeder muss träumen!“


    „Der Morgenkönig nicht. Der Morgenkönig muss gar nichts. Menschen müssen träumen, aber du bist kein Mensch. Du wirst lernen, darauf zu verzichten. Wenn das Nachtding sein böses Netz aus Träumen spinnt, wird es dich nicht kriegen. Du wirst der Einzige sein, der wach bleiben wird, wenn die Welt in einem Strudel aus Albträumen versinkt.“


    Sie hatten uns nie gesagt, auf welche Weise mein böser Schatten die Welt vernichten würde.


    „Was?“, fragte ich entsetzt.


    „Romeo kann einen Menschen, den er berührt, mit in seine Träume nehmen. Das Nachtding“, – jedes Mal, wenn er meinen Bruder so nannte, lief mir ein Schauer über den Rücken –, „wird die ganze Welt mit seinen Träumen überziehen. Du musst dich wappnen, Prinz Ice. Mit allem, was du kannst, mit allem, was du bist. Wir haben nur dich.“


    Oh Gott.


    


    


    „Gehirnwäsche-Alarm“, sagte Lilla in dieser Nacht, die wir wie so viele andere Nächte zur Hälfte draußen verbrachten.


    Wenn wir einen Fernseher gehabt hätten oder einen Computer, hätten wir gemütlich nebeneinandergesessen und uns damit die Zeit vertrieben. Stattdessen hatten wir bloß die Sterne, wenn die stummen Morgenheimer schlafen gegangen waren. Nur die Sterne, meine Erschöpfung und Lillas Wut.


    Sie kletterte auf das Geländer einer Hängebrücke, richtete sich schwankend auf und streckte die Arme zu beiden Seiten aus.


    „Du wirst runterfallen“, warnte ich.


    „Dann fängst du mich halt auf, großer Herrscher der Lüfte.“


    Unerschrocken setzte sie einen Fuß vor den anderen, während unter uns ein Abgrund gähnte. Wolken. Und irgendwo, weit, weit darunter, schneebedeckte Berge. Aber so tief würde sie nicht fallen, das würde der Bann nicht zulassen. Er würde sie auffangen wie ein Sicherheitsnetz im Zirkus. Und sie gleichzeitig umbringen. Der Bann war absolut tödlich.


    Ich sah ihr eine Weile zu und wünschte mir, dass sie herunterfiel. In meine Arme. Dazu war ich gerne bereit.


    „Hast du mir nicht zugehört? Du bist in der Waschstraße. Ganz schön seifig im Moment.“


    „Meinst du das Gespräch mit Justus?“


    „Da ihr so freundlich wart, es mit euren Stimmen zu führen – ja, genau das meine ich.“


    „Er hat mir nur die Wahrheit gesagt“, meinte ich matt, denn ich wollte nicht darüber nachdenken. Über das Nachtding. Je länger ich hier war, umso mehr stärker wurde Aramis in meiner Erinnerung. Wie er aussah, wusste ich noch genau. Jedes Mal, wenn ich in den Spiegel blickte, dachte ich an ihn. Und jeden Tag schmerzte es ein kleines bisschen mehr, von ihm getrennt zu sein. Von meinem Schatten, der sich irgendwie von mir abgespalten hatte. Den meine Seele abgestoßen hatte wie einen Fremdkörper, wie ein überflüssiges Organ.


    Mein Körper hatte sich gegen die Nacht gewehrt. Er würde sich immer wehren. Warum vermisste ich Aramis dann so schrecklich?


    „Wie können sie die Wahrheit über ihn wissen, wenn es noch nie jemanden wie ihn gab?“, fragte Lilla skeptisch.


    „Doch, gab es. Aber die anderen haben sie rechtzeitig umgebracht. Hast du in Geschichte der Former nicht aufgepasst? Dies ist das erste Nachtding, das so alt geworden ist.“


    „Nachtding? Du nennst ihn tatsächlich so?“ Sie fauchte mich an wie eine Katze. „Und wie nennst du dann die anderen Spieler? Unfälle der Natur? Widernatürliche Kreaturen? Feinde? Was ist nur los mit dir, Arkascha? Du wolltest doch nie so werden! Du darfst nicht anfangen, ihnen alles zu glauben!“


    „Und wenn sie recht haben?“, fragte ich müde. Es war schwer, sich gegen ein Dutzend Lehrer zu wehren, die mich Tag für Tag mit ihren Sorgen um die Welt bedrängten. Mit meiner Aufgabe. Mit meiner Mission, die Spieler zu vernichten, um das große Ganze zu bewahren. Es wurde immer schwerer, ihnen nicht zu glauben, über sie zu lachen und nichts von dem, was sie sagten, ernst zu nehmen. Verflucht schwer. Denn mittlerweile lernte ich diese Lehrer immer besser kennen. Sie hatten keine Namen, aber sie waren alles andere als gleich. Sie wussten so viel, sie waren überaus intelligent, sie hatten ihr Leben für diese Sache geopfert.


    Vielleicht … nur vielleicht … war an dieser Geschichte vom drohenden Weltuntergang etwas dran.


    „Arkascha.“ Lilla sprang elegant vom Geländer zurück auf die Brücke, leider ohne meine Hilfe zu benötigen. „Du bist nicht Prinz Ice. Du bist der neue Bruder von Emmy und Carlotta, schon vergessen? Diese Papiermönche wollen dich zu einem eiskalten Killer machen, hallo! Das darfst du nicht zulassen!“


    „Ich soll nicht mehr träumen. Wer weiß, was das aus mir macht.“


    „Die spinnen doch echt. Träumen ist was Herrliches. Ich würde auf keinen einzigen meiner Träume verzichten wollen.“


    Ihre goldenen Haare. Ihre grauen, zornigen Augen. Ich liebte sie so sehr, dass ich alles für sie getan hätte.


    „Dann träum für mich mit“, sagte ich zu ihr. „Träume, dass wir hier wegkommen. Dass wir fliehen können, bevor ich bin, was immer ich sein soll.“


    „Meine Wünsche bringen uns hier leider nicht raus“, meinte sie missmutig. „Das ist echt ein Dilemma.“


    „Wem sagst du das.“


    Sie krallte ihre Finger in meinen Arm. „Arkascha! Du musst stärker sein als sie. Verstehst du nicht, wie wichtig das ist? Wenn du hier ausbrichst und die Art von Kampfmaschine bist, die sie wollen …“


    „Hast du Angst um James? Oder um mich?“


    „Darum geht es nicht. Wer bist du, Arkascha? Wer willst du sein? Der eiskalte König, der alle Spieler umbringt? Der keine Träume mehr hat?“ Sie war so nah vor mir, dass ich die Wärme ihres Körpers spüren konnte. „Hör nie auf zu träumen. Ich glaube, dass du sonst etwas Entscheidendes verlierst.“


    Solange sie bei mir war, konnte ich gar nicht damit aufhören. Es war mein Traum, dass sie sich irgendwann in mich verliebte. Dass wir zusammen waren. Dass sie mir erlaubte, die Hand auszustrecken und ihre Haare zu berühren und ihre Haut … Ich hatte nur meine Träume.


    „Versprich mir das!“


    Vielleicht war es ein Fehler. Wenn Justus die Wahrheit sagte, durfte ich keine Schwäche zulassen, nicht die geringste Angriffsfläche für das Nachtding. Für meinen Schatten, der mit Albträumen und Feuer gegen mich kämpfen würde. Es konnte alles entscheiden, wenn ich darauf verzichtete, der starke Kämpfer zu werden, der ich werden sollte. Prinz Ice, der alle Schatten abwarf, der auch die letzte Bindung an seinen Bruder kappte.


    Lilla war vielleicht James‘ Schwachstelle, aber ganz sicher war sie meine. Ich wusste das, und sie wusste es auch.


    „Ich verspreche es“, sagte ich.


    

  


  
    16.Schwerelos


    


    


    Manchmal kam es mir vor wie ein Traum. Die Stadt in den Wolken, die von lautlos dahingleitenden Gestalten bevölkert war. Ich war ein Traum in diesem Traum. Lilla war ein Traum. Sie war einfach viel zu hübsch, um echt zu sein. Vielleicht war mein ganzes Leben ein Traum, und in Wirklichkeit befand ich mich noch in Kanada und war im Unterricht eingeschlafen. Dad hatte uns verboten, irgendwo anders zu schlafen als zu Hause, und wahrscheinlich hatte ich genau das getan, den feindlichen Spielern den Weg in meine Träume geöffnet und war nun in einer rätselhaften weißen Welt gefangen.


    Doch der Schmerz war real. Schmerz war das, was mich in der Wirklichkeit verankerte, was mich wie mit Widerhaken an die Realität kettete.


    „Verdammt, pass doch auf!“, schimpfte Justus. „Wenn du diese Kehre fliegst, musst du in dem einen Moment, in dem du dich in die andere Richtung drehst, die Schwerkraft mit einem Bann abfedern, sonst reißt es dich in Stücke. Du bist viel zu schnell.“


    Stöhnend rappelte ich mich auf und hielt mir den Rücken. Es fühlte sich an, als hätte ich mir die Hüfte ausgerenkt. „Das sagst du mir jetzt?“


    „Ich hab es dir schon mindestens ein Dutzend Mal gesagt. Du unterliegst den Naturgesetzen wie jeder andere.“


    „Wer sagt das?“


    Er starrte mich an. Auch Justus war etwas derangiert, die Haare standen ihm wirr vom Kopf ab. Er rasierte sich, seit wir hier waren – vielleicht, weil zu viel schwarzer Bart nicht in diese weiße Welt passte –, sein Kinn war immerzu glatt, doch heute sah er trotzdem aus wie ein Wilder. Er schwitzte und hinkte schlimmer als ich, obwohl er versuchte, es zu verbergen.


    „Du unterliegst der Schwerkraft“, sagte ich. „Aber bist du sicher, dass das auch für mich gilt? Du sagst immer, ich soll ohne Grenzen denken.“


    Justus wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Noch einmal. Wenn du dich unsichtbar machst, in dem Moment, in dem du mitten im Flug umdrehst, wirst du jeden Gegner so verwirren, dass er nicht weiß, wo ihm der Kopf steht. Warum versuchst du es nicht endlich?“


    „Ein Bann, der mich abfedert, kombiniert mit Unsichtbarkeit? Das sind zwei völlig unterschiedliche Dinge, und es ist ziemlich schwer, sich sowohl auf Sicherheit als auch auf Täuschung zu konzentrieren, während man mit über dreihundert Stundenkilometern unterwegs ist.“


    Während wir trainierten, saß Lilla am Rand der Wiese und las. Ich wünschte mir, dass sie mich beobachtete, wenn mir gerade etwas gelungen war, und dass sie es nicht tat, wenn ich mit dem Hintern über das Gras schlitterte. Es lenkte mich ab, dass sie da war. Die Art, wie sie ihre blonden Haare hinters Ohr schob, wenn sie ihr ins Gesicht fielen. Wie sie sich auf die Unterlippe biss, wenn sie sich konzentrierte. Was sie wohl diesmal für ein Buch mitgebracht hatte? Die Bibliothek war so reich bestückt, dass sie absolut keine Wünsche offenließ, und die meisten Klassiker hatte sie schon durch.


    „Steh auf. Und starr nicht immer zu ihr hin, sonst werde ich sie wegschicken.“


    Der Schmerz war so intensiv, dass meine Beine wieder einknickten. Ihn aus den Gedanken zu entfernen, war verführerisch, aber ich ließ ihn eine Weile einwirken. Ich brauchte den Schmerz, um zu wissen, wo ich war. Wer ich war. Die Tage waren so vollgestopft und gingen so schnell vorbei, dass ich mir manchmal wie in einem kleinen Boot auf einem reißenden Fluss vorkam. Ich konnte nicht anhalten, nicht innehalten, ich hatte keine Macht über mein Schicksal. Es gab nur die unzähligen Unterrichtsstunden, die völlige Erschöpfung danach, und Lilla, die mich mit kleinen Scherzen aufmunterte. Oder einfach nur durch ihre Gegenwart. Ohne sie wäre ich längst durchgedreht.


    Okay, das war genug. Ich wischte den Schmerz weg, aber das hieß nicht, dass ich aufstehen konnte. Ich nahm die Luft zur Hilfe, um mich aufzurichten, aber ich brauchte einen Heiler, da war todsicher etwas gebrochen. Schmerzen nicht zu spüren war gefährlich, wenn man sich ernsthaft verletzt hatte.


    „Schon wieder?“, seufzte Justus. „Wir haben noch einiges vor für heute, du kannst nicht ins Hospital und Ferien machen. Lass dich später heilen, jetzt geht es weiter.“


    Ich bekam den Heiler öfter zu Gesicht, als mir lieb war. Er war ziemlich gut; zum Glück wohnten auch ein paar Erdformer und Wasserformer in der Stadt. Allerdings lebten sie isoliert von den Luftformern. Es war nicht auszudenken, was passieren würde, wenn sich jemand in ein anderes Element verliebte. Morgenheim war kein Ort für Spieler.


    Die unzähligen Luftformer überwachten ihre Gedanken und Gefühle gegenseitig und löschten jeden aus, der auch nur in die falsche Richtung dachte. Zum Glück hielten sie Lilla für einen ganz normalen, unbegabten Menschen, wie sie häufig auch in hochtalentierten Formerfamilien vorkamen, sonst hätten sie sie nicht hergebracht. Mein Wissen über sie hielt ich tief in meinem Geist verborgen, hinter einem Wall aus Bannen und Barrieren. Ich war der reine Morgenprinz, und ein Wassermädchen zu lieben konnte mich mehr kosten als den Thron. Ich würde kein Spieler werden, solange sie keine Gabe hatte und solange sie mich nicht wiederliebte, doch so, wie ich die Hüter kannte, würden sie trotzdem nicht lange fackeln. Meine dumme Zuneigung zu ihr würde Lilla das Leben kosten.


    Ich dachte die Schmerzen weg und ließ mich von der Luft tragen. Ein Jammer, dass ich meine Knochen nicht selbst zusammenfügen konnte. Es war eine der größten Schwachstellen der Luftformer, dass wir uns nicht heilen konnten.


    „Was du von mir verlangst, ist völlig unmöglich. Bei der Geschwindigkeit kann ich mich nicht um hundertachtzig Grad drehen und die Richtung ändern. Es sei denn …“ Ich musste mich nicht bloß unsichtbar machen, ich musste … verschwinden. Und dann, quasi im luftleeren Raum, die Wende vollführen und an einer anderen Stelle wieder auftauchen.


    Das Element der Luft war mehr als Luft. Es hatte mit den winzigen Molekülen, die wir einatmeten, wenig bis gar nichts zu tun. Die Luft war der Raum. Raum zwischen Gegenständen. So wie ein Feuerformer Flammen auf seiner Hand tanzen lassen konnte, müsste ich doch den Raum … tanzen lassen können. Normalerweise vermied ich den Gedanken an meinen Bruder. Ich hatte Aramis und alles, was er mir angetan hatte, hinter mir gelassen, als ich hergekommen war. Aber natürlich hatte ich ihn nicht vergessen. Natürlich dachte ich viel öfter an ihn, als ich eigentlich wollte, schließlich waren wir Zwillinge. Und das Bild von den heißen Flammen, die aus seiner Handfläche sprossen, bevor er sie auf mich schleuderte, um mich damit zu verbrennen, ging mir nicht aus dem Kopf.


    Wenn ich den Raum irgendwie formen könnte. Aus meiner Hand wachsen lassen könnte. Wenn ich ihn bewegen und krümmen könnte …


    Lilla beobachtete uns nicht. Oder jedenfalls tat sie so, als ob. Es war mir lieber, sie bekam es nicht mit, wenn ich mich jetzt gleich zum Affen machte. Und womöglich ein Wurmloch schuf, in dem ganz Morgenheim verschwand.


    „Ein Versuch noch“, sagte Justus. „Dann kannst du dich wieder zusammenflicken lassen. Glaubst du, ich bin nicht müde? Wahrscheinlich bin ich fertiger als du.“


    Der Erdheiler hatte ein entstelltes Gesicht, das er nicht selber heilen durfte, damit sich niemand in ihn verliebte. Wir alle brachten Opfer. Ich war es mehr als leid, seine gichtigen, knotigen Finger mit den gelben Fingernägeln auf meiner Haut zu spüren.


    Ich senkte den Kopf und schloss die Augen, um mich zu konzentrieren. Die Luft. Der Raum. Mein Element, in dem ich schwamm wie ein Fisch in einem Teich. Das ich atmete, das durch mich hindurchfloss.


    Wenn ich flog, war es so, als würde ich durch dieses Wasser hindurchgleiten. Es trug mich, es machte mich schwerelos. Schwerkraft war wirklich nicht mein Problem. Ich fühlte den Widerstand der Luft, während ich an Geschwindigkeit gewann. Die Wiese, auf der wir trainierten, war eine nahezu endlos weite Ebene im hinteren Bereich der Stadt. War ich zu schnell und hielt nicht rechtzeitig an, würde ich direkt in den Bann hineinkrachen und mir womöglich das Genick brechen. Aber ich musste schnell sein. Und noch etwas schneller. Weiterhin hielt ich die Augen geschlossen, fühlte nur. Der Raum. Ich wischte den Widerstand weg, schuf eine Schneise, in der ich mühelos dahinglitt, eine Bahn, die eine scharfe Kurve nahm. Nein, das war falsch gedacht. Ich musste, während ich flog, den Raum mit mir nehmen, mit ihm zusammen in die Wende gehen, kurz bevor der Bann mich zerschmetterte.


    Sich unsichtbar zu machen war nicht die Lösung. Es ging anders – ich musste der Raum sein. Diese Stelle, die umkehrte.


    Dann öffnete ich die Augen. Ich schwebte genau vor Justus, der erschrocken zurückprallte. „Wo kommst du denn her? Du standst doch eben noch da. Wolltest du nicht loslaufen?“


    „Ich bin schon da“, sagte ich und fühlte das Lächeln auf meinen Lippen.


    Sein Blick veränderte sich. Da war etwas in seinem Gesicht, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. Es war mehr als Respekt.


    „Wir sind auf dem richtigen Weg“, flüsterte er. „Du wirst alle Hürden nehmen, mein Prinz. Eines Tages wirst du über diese Welt herrschen.“ Dann schüttelte er den Kopf und lächelte schief. „Nun geh schon zum Heiler, Ice. Diese Aktion hat dich gehörig durchgerüttelt.“


    Ich nahm die Schmerzbarriere in meinen Gedanken wieder hoch. Nein, der Schmerz war weg, und ich stand mühelos aufrecht. Als ich mich in Luft aufgelöst und wieder zusammengesetzt hatte, waren meine Knochen wieder miteinander verschmolzen.


    So machte man das als Luftformer.


    


    


    „Du kannst dich jetzt also beamen“, sagte Lilla, als wir am Abend gemeinsam am Waschbecken standen und Zähne putzten. In den Wochen und Monaten, die wir zusammenwohnten, hatte sich eine gewisse Routine eingeschlichen. Zuerst hatten wir sehr darauf geachtet, das Bad abwechselnd zu benutzen und abzuschließen, jetzt klopften wir nur noch, um festzustellen, ob besetzt war. Und alles, was nicht peinlich war, wie Kämmen oder Zähneputzen, machte es nicht einmal mehr nötig, den anderen wegzuschicken.


    „Sieht so aus.“


    „Das ist … cool. Ehrlich. Kannst du dich jetzt von hier wegbeamen?“


    „Ich könnte es versuchen.“ Das war der erste Lichtblick am Horizont seit langem.


    Flucht. Wir hatten den Gedanken daran nie aufgegeben. Jeder Tag, den wir hier verbrachten, war für die Familien, die wir zurückgelassen hatten, die Hölle. Nur aus diesem Grund machte ich bei allem mit, was meine Lehrer von mir verlangten. Denn irgendwo – in der Fülle an Wissen, das man uns beibrachte, in den Trainingsstunden mit Justus – musste die Lösung liegen.


    „Heute Nacht. Wir probieren es heute Nacht.“


    „Ich kann dich nicht mitnehmen“, sagte ich. „Selbst wenn es klappen sollte – was ist mit dir?“


    „Wenn du raus kommst, kommst du auch wieder rein. Du kannst zu James gehen. Ihr könnt mit einer Armee zurückkehren und mich holen. Dir fällt schon was ein.“


    Sie spuckte Schaum ins Waschbecken, und ich staunte wieder einmal über sie.


    „Du bist ganz schön …“ Mutig? Unerschrocken? Gelassen? Toll? Schön? Zum Niederknien?


    „Hey, schau mich nicht so an. Ich weiß, dass du mich nicht im Stich lassen würdest.“ Sie streckte die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über meine Wange.


    Mir wurde heiß und kalt und meine Knie zitterten, aber sie stellte bloß fest: „Du kriegst einen Bart.“


    „Was?“ Ich tastete blindlings nach meinem Kinn. Tatsächlich, da waren ein paar längere Haare. Ich näherte mein Gesicht dem Spiegel.


    „Du bist gewachsen“, sagte Lilla leise. „Du warst schon vorher größer als ich, aber jetzt kommst du mir vor wie ein Riese. Wie lange sind wir hier, Arkascha?“


    „Ich weiß nicht. Ich habe überhaupt kein Zeitgefühl. Ich dachte, es sind ein paar Monate.“


    Sie musterte mich intensiv. „Du siehst nicht mehr aus wie vierzehn.“


    Weil ich mich jeden Tag im Spiegel sah, konnte ich das schlecht beurteilen. „Bin ich fünfzehn? Meinst du, es ist schon ein Jahr her?“


    „Wenn ich dich nicht kennen würde …“ Sie trat ein paar Schritte zurück, schloss die Augen und öffnete sie wieder. „Sechzehn, siebzehn? Du hast einen Bartschatten, du solltest dir einen Rasierer zulegen. Und du bist echt groß geworden. Schau dir deine riesigen Füße an! Wenn wir hier nicht immer barfuß gehen würden, bräuchtest du wahrscheinlich alle paar Wochen neue Schuhe.“


    „Sie sind gar nicht riesig. Ich habe hübsche, schlanke Füße.“


    „Du bist mindestens sechzehn, Arkascha.“


    Aber ich konnte nicht sechzehn sein. Ich durfte nicht. Das würde bedeuten, dass wir zwei Jahre in Morgenheim verbracht hatten, und so viel Zeit war auf keinen Fall vergangen. Zwei Jahre, in denen Ari und Romeo nach uns gesucht hatten? In denen Noelle in einem ausgebrannten Kinderzimmer gesessen hatte? In denen James alle Wächter ausgeschickt hatte, um seine Schwester zu finden? „Das ist unmöglich.“


    „Ich fürchte doch. Schau dich an.“


    „Du hast dich überhaupt nicht verändert“, sagte ich. „Du siehst noch genauso aus wie an deinem Geburtstag.“


    „Danke“, sagte sie leise. „Aber ich fürchte, die Zeit rennt uns davon. Willst du wissen, wie viele Bücher ich inzwischen gelesen habe? Wie oft ich über die Brücken gegangen bin? Ich kenne diese Stadt in- und auswendig. Ich kenne jedes Gebäude, jede Treppenstufe. Alle ihre Bewohner. Sie sind stumm oder sie singen. Ich kenne jedes einzelne ihrer Lieder.“


    „Aber nach so langer Zeit hätten unsere Familien uns bestimmt gefunden“, beharrte ich. „Mein Vater ist der ehemalige Morgenkönig. Weil er und Noelle sich entfremdet haben, ist er beinahe wieder ein reiner Luftformer. Er kann mit den Vögeln sprechen. James hätte ihn frei gelassen, damit er bei der Suche hilft, und Dad hätte diese verfluchte fliegende Stadt längst entdeckt.“


    „Nicht unbedingt“, sagte Lilla leise. „Der Bann ist uralt. Er ist stärker als alle diese Geistergestalten, die ihm ihr Leben geopfert haben. Sie forschen und singen und können niemals entkommen. Es gibt kein Entkommen. Als würden wir in einem Traum feststecken, aus dem wir nicht erwachen können.“


    „Es kann aber kein Traum sein. Sie sind keine Spieler.“


    Und der Schmerz war echt. Jedes Mal, wenn ich mich verletzte und mich der Schmerz durchfuhr, wusste ich, dass ich nicht träumte, dass ich wirklich hier war. Zusammen mit dem Mädchen, das ich liebte. Jeden Tag mehr. Wenn es tatsächlich zwei Jahre waren … Kein Wunder, dass es so schlimm um mich stand. Ich konnte sie kaum anschauen, ohne mir zu wünschen, sie anzufassen. Ihre weiche Haut zu streicheln. Ihre langen blonden Haare zwischen meinen Fingern hindurchgleiten zu lassen. Diese Lippen zu küssen. Und mehr.


    Viel mehr.


    Ich war mit dem schönsten Mädchen der Welt eingesperrt. Wir teilten uns ein Badezimmer, wir verbrachten jeden Tag von morgens bis spätabends miteinander, aber sie war so unerreichbar, als lebten wir auf verschiedenen Planeten.


    Lilla war eine junge Frau. Und mich hielt sie für ein Kind.


    „Arkascha? Versuchen wir es heute Nacht.“


    Ihre Entschlossenheit übertrug sich auf mich. „Ja, versuchen wir es.“


    


    


    Ich beherrschte den Raum nicht. Noch lange nicht. Bei meinem Versuch hatte ich gerade erst begonnen, damit zu experimentieren. Eigentlich hätte ich Lilla gleich sagen können, dass es zu früh war, aber sie war so aufgeregt, so voller Hoffnung, dass ich es nicht über mich brachte, sie zu enttäuschen.


    Sie wollte hier weg, fort von dem Ort, an dem sie mit mir zusammen eingesperrt war. Wer konnte es ihr verübeln?


    Die Nacht war über den Wolken immer klar. Die Sterne wirkten so nah, als könnte man die Hand ausstrecken und sie vom Himmel pflücken.


    „Erzähl mir noch mal ganz genau, wie du es machst.“


    Wozu?, hätte ich am liebsten gefragt. Du hast überhaupt kein Element. Aber es half tatsächlich, es zu beschreiben. Im Detail. Mich ganz genau daran zu erinnern, wie ich den Raum gekrümmt hatte, nein, wie ich der Raum geworden war. Es widersetzte sich aller Logik und jeder Erfahrung, deshalb stammelte ich ziemlich herum, aber Lilla nickte.


    „Damit müsstest du den Bann zerreißen können. Einen Weg hindurchfinden. Um ihn herum. Du löst dich hier auf und tauchst auf der anderen Seite wieder auf.“


    Es klang ganz einfach.


    Sicherheitshalber schaute ich mich um. Die stummen Bewohner von Morgenheim mochten die Nacht nicht und gingen früh schlafen. Sie hielten nicht Wache, denn es drohte keinerlei Gefahr. Es gab keine Verbrechen in der schwebenden Stadt, keinen Angriff, kein gar nichts. Nicht mal Langeweile. Nur Forschung und Gesang, Wissen und Schweigen. Es kotzte mich an.


    Ich hätte Lilla am liebsten zum Abschied geküsst, aber das machte ich natürlich nicht. Stattdessen wandte ich mich dem Sternenhimmel über der weißen Stadt zu. Man konnte den Bann nicht sehen und nicht fühlen. Nur wissen, dass er da war.


    „Zeig’s ihnen, Arkascha“, flüsterte sie.


    Wenn es schiefging … nein, das durfte es nicht. Heute würden wir entkommen. Ich würde nach Hause gehen. Endlich.


    Als ich die Augen schloss, konnte ich trotzdem sehen. Ich fühlte den Raum um mich herum. Die Luft, die Lillas Körper umschloss wie ein Kleid, ihre Lungen füllte, in sie hineinströmte und wieder heraus. Die Häuser und Gärten, die Stufen und Brücken und Wege waren wie ein Abdruck in meinem Luftsinn. Sogar die Menschen in den Zimmern fühlte ich, den einsamen Mann, der auf einem Balkon stand und seufzte, und die weisen Frauen im Tempel der Stille, die Tänzer des Morgens, die auf schmalen Pritschen im Seerosengarten schliefen und froren, und die Atemzüge der Gänse hinter dem Bambushain. Wenn ich in der Lektion über die anderen Elemente richtig zugehört hatte, war es für die Former von Erde und Wasser genau umgekehrt. Sie fühlten die Dinge, das Positiv. Ich hingegen nahm das Negativ wahr, die Zwischenräume zwischen allem, was es gab. Auf diese Weise war ich überall, wusste alles, spürte alles. Ich fühlte die ganze Welt, meine eigene kleine, eingeschlossene Welt – aber nichts darüber hinaus.


    Der Bann war die Grenze. Wenn ich meine Welt erforschte, konnte ich ihn wie ein weiteres Negativ erspüren; er war dort, wo der Raum aufhörte, wo meine Wahrnehmung aufhörte. Das Nichts.


    Als ich schon losrannte, wurde mir klar, dass ich nicht rennen musste. Der Raum hatte nichts mit Geschwindigkeit zu tun. Ich musste ihn nur ergreifen und ausdehnen, in das große Nichts hinein, musste eine Brücke schlagen oder einen Tunnel graben ins Unfassbare.


    Es gab keinen Halt für den Raum, dort, wo die Leere war. Ich prallte nicht zurück. Ich stieß nirgends an. Ich landete einfach nur … davor.


    Sterne über mir. Blinkende Lichter, die seit Millionen Jahren erloschen waren.


    Kälte. Dort, wo das Leben endete.


    Ich schwebte und wusste nicht, wer und was ich war. Kein Ich. Kein Körper. Vielleicht schwebte ich auch nicht, sondern fiel. War ich sichtbar oder unsichtbar, am Leben oder tot?


    Ein Gesicht über meinem. Eine Stimme aus meiner Vergangenheit. Da war ein Garten gewesen, hohe Kastanienbäume, die Schatten über den Rasen warfen, über Tische und Stühle. Ein Haus mit einer Tür und einem Gästezimmer. Ein blonder Mann, der mir die Schmerzen nahm. Zwei Mädchen, die sich an meine Arme hängten und lachten, weil ich ihr neuer Bruder war. Und ein anderes Mädchen mit langen blonden Haaren und einer Muschelkette um den Hals, ein Mädchen mit meergrauen Augen.


    „Arkascha, hörst du mich? Arkascha, bitte, antworte mir!“


    Sie beugte sich über mich, ich spürte ihren warmen Atem auf meiner Wange, an meinem Mund.


    „Arkascha!“


    Ich spürte, dass mein Herz schlug. Also war ich wohl am Leben. Irgendwie.


    „Es ist schiefgegangen“, sagte sie. „Aber du lebst noch. Sieht aus, als wäre alles noch dran. Kannst du aufstehen? Es hat eine Erschütterung gegeben, das hat man bestimmt in der ganzen Stadt gemerkt. Nicht, dass sie uns hier finden.“


    Ihre Hände auf meiner Brust. Mein Herz schlug. Ich fühlte mich, als wäre ich tausend Mal gegen eine Mauer gerannt. Aber dann legte sie ihre warme Hand auf meine Stirn, und es wurde besser. Ich musste sie nur anschauen und kehrte in die Wirklichkeit zurück. Am liebsten hätte ich auf die Erkenntnis verzichtet, dass mein Ausbruchsversuch missglückt war. Der Bann hatte mich nicht durchgelassen. Ich war gescheitert.


    „Ich …“


    „Nicht sprechen. Steh auf. Ich helfe dir.“


    Irgendwie schaffte ich es, mich aufzurappeln. Ich stützte mich schwer auf sie, denn ich traute weder meinen Beinen noch meinem Gleichgewichtssinn. Es war, als wäre fast meine ganze Kraft aus mir herausgesogen worden. Der Rest genügte zum Glück, um uns von der Luft zu unserem Haus tragen zu lassen. Mein Element zu benutzen war leichter als zu atmen, es war das Einzige, das mich daran glauben ließ, dass ich noch lebte. Froh machte mich das jedoch nicht. Ich wollte nur sterben. Lilla heimbringen und sterben.


    


    


    „Leg dich hin. Ich bring dir was zu essen.“


    Als ob essen helfen würde. Als ob ich überhaupt Hunger hatte. Es war nicht möglich, den Bann zu überwinden. Wir würden nie entkommen.


    Lilla ließ mich allein, und ich badete im Sternenlicht, das durch die Fenster fiel, und gab mich der Verzweiflung hin.


    Irgendwann kam sie zurück. „Hab ich aus der Küche gestohlen. Kuchen. Wer sagt’s denn. Wetten, die haben irgendwo auch Pommes und Hamburger versteckt und essen heimlich fettiges Fastfood, während sie uns mit Haferbrei abspeisen?“


    Sie zwang mich, zu essen. Fütterte mich, anders ließ es sich nicht sagen. Und dann, als das Leben endlich in mich zurückkehrte, stellte sie den Teller hin und schaute mich an. Nicht etwa besorgt und mitleidig, sondern wütend. Sie klang fuchsteufelswild.


    „Es hätte klappen müssen! Was hast du schon wieder falsch gemacht, du Idiot? Willst du etwa nicht hier raus?“


    „Natürlich will ich. Es hat nicht so funktioniert, wie ich dachte. Ich bin noch nicht so weit.“


    „Und wie lange soll ich noch warten? Bis die ganzen zehn Jahre um sind? Glaub mir, da kann ich mir Besseres vorstellen, als hier mit dir zu sitzen. Ich bin doch nur deinetwegen in Morgenheim!“


    „Tut mir echt leid!“, fauchte ich zurück. „Ich hab’s versucht, ja?“


    „Dann streng dich mehr an! Ich denke gar nicht daran, zehn Jahre meines Lebens zu vergeuden. Mit einem kindischen Idioten, der nichts zustande bringt!“


    „Ich hab nicht darum gebeten, dass du herkommst.“


    „Hast du doch!“, schrie sie. „Du hast es dir gewünscht, und deshalb bin ich hier! Aber ich will nicht hier sein!“


    Sonst war sie immer nett. Gut, ab und zu stritten wir uns und ärgerten uns über dies und jenes, aber Lilla war noch nie so ausgerastet.


    „Geht’s noch?“, fragte ich.


    „Ich hasse dich!“, schrie sie mich an.


    Ich sprang aus dem Bett. Am liebsten hätte ich sie gepackt und geschüttelt, um sie zur Vernunft zu bringen. Es war so ungerecht. Hatte ich mir etwa dieses Leben ausgesucht? Was konnte ich dafür, dass ich das Kind des Morgenprinzen war und andauernd entführt wurde!


    „Hör auf! Das ist nicht fair!“


    „Was ist hieran schon fair? Ich will nach Hause! Du verdammter, egoistischer Versager!“


    Ich machte einen Schritt auf sie zu, doch sie wich nicht vor mir zurück. Ihre Wangen glühten, ihre Augen funkelten, sie hob ihre kleinen Hände, ballte sie zu Fäusten.


    Da – küsste ich sie. Es war nicht geplant gewesen. Ich hatte es mir zwei Jahre lang gewünscht und es nie gewagt, doch jetzt … tat ich es einfach. Ich packte sie, riss sie an mich heran und presste meinen Mund auf ihren.


    Ihre Lippen waren voll und weich, und überrascht öffnete sie ihren Mund und ließ meine Zunge ein. Ich hatte noch nie ein Mädchen geküsst. Ich war grob und gierig und wahrscheinlich ließ ich jedes Feingefühl, jede Zärtlichkeit vermissen. Und dennoch durchfuhr es mich wie eine elektrische Entladung, ein Sturm aus Lust und Verlangen, während meine Zunge in ihre weiche, feuchte Mundhöhle tauchte.


    Ein paar Sekunden ließ sie es zu. Ein paar Sekunden, weil sie überrumpelt war und ich viel stärker als sie. Mein Hunger war schlimmer als jeder Schmerz. Ich presste sie an mich, drängte meinen Körper gegen ihren. Dann stieß sie mich zurück.


    Schlug mich ins Gesicht.


    „Bist du wahnsinnig?“ Sie schrie nicht mehr, sie keuchte. Taumelte rückwärts, starrte mich ungläubig an. „Wie kannst du mich küssen? Bist du pervers?“ Lilla wischte sich über den Mund. „Das ist ja widerlich. Das ist eklig. Du bist eklig!“


    Mein Herz zerbrach in tausend Stücke, als ihr Entsetzen alles andere überlagerte. Ohne mich noch eines Blickes zu würdigen, stürmte sie ins Bad.


    Schloss hinter sich ab.


    Belämmert betrachtete ich die Tür. Ich fühlte mich zu Tode gedemütigt. Scheiße, ich hatte Lilla geküsst. Ich hätte sie nicht küssen sollen. Okay, das sah ich ein.


    Sie fand mich widerlich und pervers, weil ich … ja, weil ich was? War es wirklich so abwegig, dass wir zueinanderfanden? Alle anderen in dieser Stadt waren an die hundert Jahre alt. Bis auf Justus. Sollte sie den doch nehmen.


    Frustriert warf ich mich auf mein Bett. Tauchte das Gesicht ins Kissen und versuchte, den Schmerz wegzudenken. Ihn auszulöschen. Die Gedanken auszuradieren.


    Eklig. Widerlich. Versager.


    Jedes Wort gellte in meinen Ohren. Sie hatte recht. Ich hatte es nicht geschafft, den Bann zu überwinden. Wahrscheinlich kamen wir hier nie raus. Wir würden bis an unser Lebensende zusammen eingesperrt sein. Und sie hasste mich.


    Das Mädchen, das ich so schrecklich liebte, dass ich alles für sie getan hätte, hasste mich.


    Ich hätte nicht sagen können, wie lange ich dalag und darauf wartete, dass der Schmerz nachließ. Irgendwann spürte ich eine Berührung an meinem Hinterkopf. Zarte Finger strichen durch meine Haare, streichelten über meinen Nacken.


    „Arkascha“, flüsterte eine Stimme.


    „Geh weg“, knurrte ich.


    „Arkascha. Arkascha, dreh dich um. Es tut mir leid.“


    „Hau ab.“


    Die Matratze bewegte sich. Ich spürte ihr Gewicht an meinem Rücken, ihre Hände in meinem Haar, ihre Lippen strichen über meinen Hals, meine Schultern. Warme Hände auf meiner kühlen Haut. Mir wurde bewusst, dass ich nur meine Boxershorts anhatte.


    Sie versuchte, mich herumzurollen.


    Es wäre albern gewesen, mich zu widersetzen, also gab ich schließlich nach. Ich hoffte nur, dass es dunkel genug war. Sie sollte nicht sehen, dass ich geweint hatte.


    „Arkascha“, flüsterte Lilla.


    „Was willst du? Hau ab, lass mich in Ruhe.“


    Ihre Hände an meinem Gesicht, streichelnd. „Es tut mir leid. Ich war nur so … überrascht. Ich hab’s nicht so gemeint, ehrlich.“


    Ich schwieg. Nach dem, was sie gesagt hatte, war es schwer zu glauben, dass sie es nicht so gemeint hatte.


    „Können wir es nicht … noch einmal versuchen?“


    „Was versuchen?“, fragte ich. „Freunde zu sein? Obwohl du mich hasst? Wohl kaum. Geh einfach, Lilla. Ich hab begriffen, dass du nichts von mir willst.“


    „Es hat sich gut angefühlt. Aus dem Grund war ich auch so erschrocken. Ich hatte nicht damit gerechnet. Ich hatte überhaupt nicht … Scheiße, was soll ich sagen?“


    „Du hältst mich für ein Kind“, sagte ich leise. Es war wie ein Messerstich in mein Herz.


    „Nein“, widersprach sie. „Du siehst schon lange nicht mehr wie ein Kind aus.“


    Ich wollte ihr ausweichen. Den Lippen, die über meine strichen, den Haaren, die mich überall kitzelten. Den Händen, die mich zurück ins Kissen schoben.


    „Küss mich“, flüsterte sie.


    Diesmal war es anders. Ich war vorsichtiger, zärtlicher. Ich nahm mir Zeit. Und ich hatte Angst. Angst vor ihrem Urteil, Angst davor, dass sie mich wieder zurückstoßen würde. Und über mich und meine Unbeholfenheit lachte.


    Wir küssten uns lange. Seite an Seite lagen wir in meinem Bett, einander zugewandt, und immer, wenn wir aufhörten und nach Luft schnappten, suchten wir uns wieder und küssten uns weiter. Ich konnte nicht genug kriegen, aber mit jeder Minute, die verstrich, die wir mit Küssen verbrachten, wuchs meine Angst, dass ich nicht gut genug war. Dass ich mir mehr hätte einfallen lassen müssen. Dass ich erfahrener wirken müsste. Dass dies das letzte Mal war. Der letzte Kuss. Dann würde sie wieder aus dem Bett steigen und etwas Schreckliches sagen und verschwinden.


    Und morgen würden wir tun müssen, als wäre nichts passiert. Zwei Gefangene in derselben Zelle, die einander hassten.


    Mein Herz donnerte in meiner Brust, als wir schließlich schwer atmend dalagen.


    „Wow“, flüsterte sie.


    Ich wartete. Ich hatte keine Ahnung, was jetzt passieren würde. Es war unerträglich, nicht zu wissen, was sie dachte. Aber ich hatte nie versucht, ihre Gedanken zu lesen. Wenn ich ehrlich sein sollte – ich war überhaupt noch nie auf die Idee gekommen, es zu tun. Dazu liebte ich sie viel zu sehr.


    „Wie fühlst du dich?“, fragte ich schließlich, weil Lilla gar nichts mehr sagte. Aber sie rückte auch nicht von mir ab. Sie schlug mich nicht und beschimpfte mich nicht.


    „Ich bin verwirrt. Sehr verwirrt.“


    „Ist das gut oder schlecht?“ Sie trug nicht gerade dazu bei, mich weniger unsicher zu fühlen.


    „Ich weiß nicht. Ich bin einfach nur verwirrt. So, als wäre gerade meine ganze Welt auf den Kopf gestellt worden. In mir herrscht ein einziges Chaos. Es ist … nicht so einfach. Ich glaube, mit mir stimmt was nicht.“


    „Weil du mich geküsst hast?“ Das war heftig. Wenn sie sich selbst nicht mehr leiden konnte, nur weil sie diese Küsse zugelassen hatte … War ich wirklich so absolut unküssbar?


    „Weil … weil es so schön war, dass ich heulen will. Es war das Beste, was ich jemals empfunden habe. Es war … unglaublich. Ich zittere immer noch am ganzen Körper.“


    Ich tastete nach ihr. Es stimmte. Sie zitterte, als hätte sie Schüttelfrost. Ich rückte ein bisschen näher, um sie zu wärmen, und zog die Decke über uns. Schließlich trug sie nur Unterwäsche.


    Verdammt, sie trug nur Unterwäsche.


    „Ist es in Ordnung, wenn ich hierbleibe?“, flüsterte sie. „Bei dir?“


    „In meinem Bett?“


    „Nur ein bisschen kuscheln, ja? Ich möchte dich noch einmal küssen, wenn du nichts dagegen hast.“


    „Hab ich nicht“, sagte ich. „Überhaupt nicht.“


    „Ich glaube, ich bin jetzt schon süchtig danach.“


    Also küsste ich sie, und die Angst flog davon.


    

  


  
    17.Herzfeuer


    


    


    Es musste daran liegen, dass ich fast nicht geschlafen hatte, aber an diesem Vormittag bekam ich kaum etwas vom Unterricht mit. Eine Argumentation schreiben? War für mich normalerweise kein Problem, doch heute konnte ich mich einfach nicht konzentrieren. Immer wieder wanderte mein Blick zu Lilla hinüber. Waren wir jetzt zusammen? Würde sie mir sagen, ob wir zusammen waren, oder musste ich fragen?


    Mathe ging gar nicht, so wild wirbelten die Zahlen in meinem Kopf herum. Normalerweise passte ich in Elementekunde auf, doch heute bekam ich kein einziges Wort von dem mit, was Lehrerin Tod mir beibrachte. Nur dass sie mich eindringlich angesehen hatte, das wusste ich nach der Stunde noch. Und am Schluss schien sie auf etwas zu warten, aber ich wusste nicht, worauf.


    „Ist dir jetzt endlich die Dringlichkeit klar?“, fragte Tod. „Warum du kämpfen musst?“


    „Äh“, sagte ich und fragte mich, warum mir der Kopf so wehtat und warum ich es nicht schaffte, den Schmerz wegzuwischen.


    „Ja, ist ihm klar“, sagte Lilla und zog mich aus dem Zimmer.


    „Ist es für heute vorbei? Ich will kein Mittagessen.“


    „Atme tief durch. Gleich geht es bestimmt wieder.“


    Ich ließ mich auf eine der weißen Stufen vor dem Tempel fallen und atmete, wie sie es mir befohlen hatte. Lilla setzte sich neben mich, die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt, und blickte auf den Teich und die Seerosen.


    Nach und nach ließ der dumpfe Druck in meinem Schädel nach, und mir wurde bewusst, dass sie neben mir saß. Dass wir nicht Händchen hielten, sie sich nicht an meine Schulter schmiegte, dass sie nur dasaß und übers Wasser starrte.


    „Geht es dir gut?“, fragte ich vorsichtig.


    Besser, ich gewöhnte mich an den Gedanken, dass die Küsse ein einmaliges Ereignis darstellten. Besser, ich machte mir nicht so viel Hoffnung.


    Lilla schwieg lange, und das machte mir schreckliche Angst. Der düstere Blick, mit dem sie die Stadt betrachtete. Die Wiese und den Teich und die Brücke. Alles, nur nicht mich.


    „Lilla?“


    Sie atmete scharf aus. „Ich muss hier weg. Sofort. Ich glaube, ich werde sonst verrückt.“ Jetzt endlich schaute sie auf. Sah mich an. „Ich weiß nicht, was ich mache, wenn ich nicht endlich von dir wegkomme.“


    „Von mir“, wiederholte ich betroffen.


    Sie hob die Hände und ließ sie wieder fallen. „Ich will … ich würde … Arkascha, hilf mir. Du musst mir helfen, bitte. Ich werde wahnsinnig. Ich werde irgendetwas Schreckliches tun. Ich will schreien und schreien, bis ich nicht mehr kann. Bis etwas passiert.“


    Lilla sah so verzweifelt aus, dass ich mich traute, den Arm um ihre Schultern zu legen. Sie lehnte den Kopf an meine Brust, und obwohl ihre Stimme undeutlich klang, verstand ich sie zu gut. „Rette mich, Arkascha. Bitte, rette mich. Ich drehe durch. Ich kann so nicht leben, nur du und ich. Ich kann nicht.“


    Vorsichtig streichelte ich ihren Rücken, ihren Arm. Sie weinte nicht. Sie klammerte sich nur an mich, und während ich sie streichelte, wurde ihr Atem ruhiger.


    „Du wirst nicht durchdrehen“, sagte ich. „Ich hole uns hier raus.“


    „Wie denn?“ Sie hielt mich so fest, dass ihre Wärme mich durchströmte. Es tröstete mich, dass sie sich von mir trösten ließ.


    „Deine erste Idee, weißt du noch? Dass ich sie alle einzeln ausschalten muss. Ich könnte es versuchen. Damals hätte ich es nicht geschafft, aber ich habe eine Menge gelernt.“


    Lilla richtete sich auf, und ich dachte schon, sie wollte wieder Abstand zwischen uns bringen, aber sie lehnte ihre Wange an meine. Ich bekam Lust, sie zu küssen, aber ich bewegte mich nicht. Ich hielt sie einfach nur fest, ließ sie an mich gelehnt dasitzen.


    „Ich dachte, ich gleite davon“, flüsterte sie. „Als wäre ich ein Raumfahrer, der von seiner Raumstation getrennt ist und ins All davonschwebt. Ohne Halt. Nur Stille und Kälte. Aber du hältst mich fest.“


    „Ja“, sagte ich. „Ja, ich halte dich fest.“


    Ich wollte sie stundenlang so halten. Jahrelang. Eine Ewigkeit. Doch dann drehte sie den Kopf und küsste mich, sehr langsam, sehr behutsam, sehr intensiv.


    Es war eine Qual. Und es war himmlisch.


    „Ich will das nicht tun“, wisperte Lilla. „Aber ich tue es.“


    Am liebsten hätte ich sie noch länger geküsst, so lange, bis unsere Lippen wund waren, aber ich hielt mich zurück. Sie kam mir so zerbrechlich vor. Das, was immer auch zwischen uns war, war zerbrechlich. Ich hatte Angst, dass sie weglief. Dass sie etwas sagte, dass ich nie vergessen würde.


    Als könnte ich je vergessen, dass sie nicht hier sein wollte. Bei mir.


    „Wir müssen das ganz genau planen“, sagte ich. „Wenn ich alle Morgenleute ausschalten soll … Wir müssen uns vorbereiten. In nächster Zeit darf ich nicht unangenehm auffallen, also sollte ich den Abend für die Hausaufgaben nutzen. Sonst kommen sie noch auf die Idee, dass ich in Gedanken woanders bin, weil ich meine Flucht plane.“


    „Es ist deine Aufgabe, die Flucht zu planen“, sagte Lilla nachdenklich. „Das sollte sie wirklich nicht überraschen.“


    „Es kann aber nur klappen, wenn sie nichts ahnen.“ Es war schön, neben ihr zu sitzen, so eng, dass unsere Hüften sich berührten. „Kann ich deine Notizen sehen? Von der Elementestunde?“


    „Ich hab keine gemacht. Ich hab bloß gezeichnet.“


    „Na toll. Du hast doch gesehen, dass ich Kopfschmerzen hatte. Ich hab überhaupt nichts mitgekriegt. Worum ging es denn überhaupt?“


    Sie zuckte mit den Achseln. „Weiß nicht. Ich war mit den Gedanken woanders. Ist schließlich dein Unterricht, nicht meiner.“


    Unwillkürlich ballte ich die Fäuste. „Aber es geht um unsere Flucht. Ich brauche deine Ideen.“ Irgendwie war es komisch, dass sie mir nichts darüber sagen wollte. Sie hätte wenigstens das Thema der Stunde aufschnappen müssen. So wie ich auch. Mir fiel nicht das Geringste dazu ein. Das war schon seltsam.


    „Ich hab gezeichnet und nicht aufgepasst.“ Lilla drehte ihre Haarsträhnen zwischen den Fingern, was mich ziemlich ablenkte. „Können wir das auf morgen verschieben? Ich meine, mit dem Plan? Ich bin ziemlich müde.“


    „Ja“, sagte ich. „Klar. Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es auch nicht an. Ich kann ja auch Tod fragen.“


    „Könntest du“, meinte Lilla und sprang auf die Füße. „Gehen wir. Und vielleicht …“


    „Was vielleicht …?“


    „Ich sollte das nicht machen“, murmelte sie vor sich hin. „Echt nicht. Je schneller wir hier raus sind, umso besser.“


    Schon wieder zerstörte sie die Nähe zwischen uns. Es führte nicht dazu, dass mein Selbstbewusstsein gestärkt wurde, es verunsicherte und verletzte mich, und das machte mich wütend.


    „Schon kapiert. Dir liegt überhaupt nichts an mir. Du wünschst dir, dass jemand anders mit dir hier wäre, aber da bin nun mal bloß ich. Tut mir echt leid, dass du mit mir vorlieb nehmen musst. Aber ich hab auch meinen Stolz. Wenn du mich nicht ausstehen kannst, dann …“ Ich brachte den Satz nicht zu Ende.


    Dann sag es?


    Dann lass mich in Ruhe?


    Dann hör auf, mich zu küssen?


    Ich ließ sie stehen und flog zurück zu unserem Haus, was ich sonst nie tat, aus Rücksicht darauf, dass sie laufen musste. Wütend riss ich meine Zimmertür auf, und die spiegelnde weiße Einrichtung trug nicht dazu bei, meine Wut und meine Enttäuschung abzukühlen. Am liebsten hätte ich irgendetwas zerstört, geschrien, mit dem Kopf gegen die Wand geknallt. Doch da war nur das Tablett mit der Wasserkaraffe, das auf einem Tischchen stand. Ich riss es mit einem Luftzug hoch und schmetterte es gegen das offene Fenster, wo es am Bann zerschellte.


    Dann ging ich ins Bad und schloss beide Türen ab. Als ich ins Zimmer zurückkehrte, saß Lilla auf meinem Bett. Wie so oft spielte sie mit ihren Haaren und wickelte eine Strähne um ihre Finger. Es machte mich wahnsinnig.


    „Was willst du hier?“, fragte ich schroff.


    „Es stimmt nicht, dass mir nichts an dir liegt.“


    Oh, dieses schöne Gesicht! Diese meergrauen Augen, die mich schwach und klein und jung machten. Die mich daran erinnerten, dass sie vier Jahre älter war als ich. Ich hasste es, mich so jung zu fühlen. Ich war das Kind, sie die Erwachsene.


    „Freunde?“, fragte Lilla vorsichtig.


    Ich blieb neben der Badtür stehen und verschränkte die Arme vor der Brust, um nicht irgendetwas Unüberlegtes zu tun. „Du musst dir keine Mühe geben, echt nicht. Spar dir das. Ich brauche kein Mitleid.“


    „Mitleid?“ Ihre Brauen wanderten einen Zentimeter höher.


    „Du weißt, dass ich dich mag. Dass es mehr ist. Himmel, ich bin seit zwei Jahren in dich verliebt, oder wie lange wir schon hier sind. Seit deiner Geburtstagsfeier. Wenn ich könnte, würde ich dir aus dem Weg gehen, damit ich dich nicht immerzu sehen muss. Das geht in dieser Stadt nicht. Also sind wir Freunde. Okay, Freunde, super. Aber dieses Hin und Her – das macht mich fertig. Geh einfach in dein Zimmer und lass mich zufrieden, okay?“


    Lilla starrte mich einen Moment an, dann wandte sie sich ab und betrachtete ihre Hände. „Du hast überhaupt keine Ahnung, Arkascha.“


    „Ach nein? Dann klär mich bitte auf.“


    „Ich bin einfach bloß verwirrt.“


    „Ja, das sagtest du bereits. Toll, dann bist du eben verwirrt. Kannst du jetzt nach nebenan gehen, oder bist du auch dafür zu verwirrt?“


    „Jetzt komm schon her. Ich beiße nicht.“


    Es war ein Fehler, auf sie zuzugehen. Sich neben sie auf die Bettkante zu setzen. Ihre kleine, zarte Hand wanderte über meinen Oberschenkel. Ihre Finger verschränkten sich mit meinen. „Es stimmt nicht, dass ich dich nicht mag. Es ist nur … weil wir Feinde sind.“


    „Feinde?“, fragte ich erschrocken.


    „Ich … stehe auf der Seite der Spieler“, sagte sie leise. „Das werde ich immer, egal ob ich selbst eine Spielerin bin oder nicht. Und du bist der reine Morgenprinz.“


    „Ich bin nicht der Feind. Ich werde James nichts tun.“ Außerdem war James Meerwin nicht die Hauptgefahr. Die lag ganz woanders.


    Ihre Finger verkrampften sich. „Du wirst gegen die Nacht kämpfen, Arkascha. Sie schieben dich die ganze Zeit in diese Richtung, und irgendwann bist du so weit. Dann kannst du gar nicht anders.“


    „Nein“, widersprach ich. „Außerdem fliehen wir. Morgen oder übermorgen. Sobald unser Plan steht. Die werden mich nicht umdrehen.“ Mir fiel ein, was sie noch gesagt hatte. „Du magst mich? Heißt das, du magst mich oder du magst mich?“


    Lilla lachte leise. Der Druck ihrer Finger wurde stärker. Sie lehnte sich an mich. Ich atmete tief ein. Den Duft ihrer Haare. Ihrer Haut.


    „Nur Küssen“, flüsterte sie. „Behalt deine Hände bei dir. Ich bleibe über Nacht hier, aber mehr als Küssen ist nicht.“


    „Ja“, sagte ich.


    „Und morgen besprechen wir, wie wir hier wegkommen.“


    Wieder sagte ich ja. Obwohl ich manchmal, nur manchmal, gar nicht aus Morgenheim wegwollte. In Augenblicken wie diesen, wenn ich sie im Arm halten durfte. Nachdem wir uns geküsst hatten, wieder und wieder, eine Ewigkeit oder zwei, mal zärtlich und mal hungrig, mal wild und mal sanft. Immer war es berauschend. Ich wusste, davon würde ich nie genug bekommen.


    Und mir war klar, dass es, sollte uns jemals die Flucht gelingen, vorbei war. Dann würde sie mir den Rücken zudrehen und zu ihrem Bruder rennen, um ihn vor mir zu warnen, und wenn dann alle gegen mich waren und Angst vor mir hatten und sich gegen mich verbündeten, würde Lilla dort stehen, bei ihnen. Sie würde mich nicht mehr Arkascha nennen, sondern Prinz Ice. Und zwischen uns wären nur noch Feindschaft und Hass.


    


    


    Bei Justus Brandt fing ich an, denn er war der Stärkste. Der Schlaueste. Und derjenige, der mich am besten kannte. Außerdem war er kein Teil des Gedankengeflechts, das die stummen weißen Gestalten geknüpft hatten. Wenn mich irgendjemand aufhalten konnte, dann er.


    „Heute widmen wir uns der Verknüpfung widersprüchlicher Banne“, eröffnete Justus die Stunde. „Kannst du dir etwas darunter vorstellen?“


    „Wenn ich zum Beispiel einen Zuneigungsbann mit einem Abneigungsbann kombiniere?“ Das fiel mir als Erstes ein, weil Lilla unter einer solchen unheilvollen Verflechtung von Gefühlen zu leiden schien.


    „Warum sollte man so etwas tun?“


    „Ich weiß nicht. Um die andere Person zu verwirren? Damit sie sich mit einem beschäftigt?“


    „Mach es doch nicht unnötig kompliziert. Ich dachte eher an einen Abwehr- und Angriffsbann. Du forderst deinen Gegner heraus, verlockst ihn dazu, sich zu überschätzen und sich dir zu stellen. Gleichzeitig ziehst du genau dort deine Mauern hoch, wo er dich treffen soll. Auf diese Weise glaubt er, dass er von sich aus handelt, aber er kann nicht gegen dich gewinnen, und er kommt nicht auf die Idee, dich dort zu treffen, wo du verletzlich wärst.“


    „Klingt cool.“ Vorsichtig verstärkte ich meine Barrieren. Ich war schon seit Tagen damit beschäftigt, an meiner Abwehr zu arbeiten und die Mauern gleichzeitig zu verschleiern. Eine schwächere Mauer davor sollte jeden, der nachschaute, ablenken. Die vordere Abwehr genügte bei unseren täglichen Trainingskämpfen, doch falls Justus rabiater wurde, hatte ich vorgesorgt.


    „Also fang an. Überleg dir, wohin ich zielen soll, und verleite mich, genau das zu tun. Frustriere mich, bis ich unvorsichtig werde.“


    Okay, das konnte er haben. Das passte sogar hervorragend zu meinem Plan.


    Meine Mauern hoch. Eine Schwachstelle, die scheinbar verdeckt war – er würde nicht darauf kommen, dass ich ihn doppelt hereinlegen wollte. Dann schleuderte ich ihm ein Gefühl entgegen, einen Bann, der ihn unvorsichtig machen sollte.


    „Ich hab mich schon lange auf diese Lektion gefreut“, sagte Justus. „Du hältst ziemlich viel von dir, obwohl du noch lange nicht so weit bist.“


    Er biss an, ohne es zu merken.


    „Dir mal einen kleinen Denkzettel zu verpassen, wird dich hoffentlich ein bisschen Bescheidenheit lehren, Prinz Ice.“


    „Nenn mich nicht so. Ich heiße Arkadi.“


    Vorgeschobene Wut. Er feuerte eine Ladung Gedanken und Gefühle in die Kerbe – Schmerz. Egal, wie die Gedanken sich tarnten, welche Schale sie verhüllte, im Kern waren sie purer Schmerz. Demütigung, Zorn über die Entführung und die Gefangenschaft, Hilflosigkeit und Hass. Er wollte mich in die Knie zwingen.


    Er wollte, dass ich vergaß, dass dies eine Lektion war.


    Statt meine Abwehr zu verstärken, ließ ich einen Teil seiner Angriffswelle ein. Und dann, während er nachschob, sich darauf konzentrierte, mir wehzutun, schleuderte ich ihm das entgegen, was ich vorbereitet hatte. Keinen Schmerz. Nur Dunkelheit.


    Im entscheidenden Moment lenkte Lilla ihn ab. Nicht mit der Macht eines Elements, sondern so simpel, wie eine Ablenkung nur sein konnte – sie warf einen Kieselstein. Sehr zielsicher, obwohl ich mir jede Einmischung durch einen Luftzug verbot. Wir hatten lange darüber diskutiert, ob ich mithelfen sollte, und uns dagegen entschieden. Es sollte völlig überraschend kommen. Während Justus auf einen inneren Angriff in seinem Geist gefasst war, kam die Ablenkung von außen.


    In dem Moment, in dem er den Schmerz spürte, zog ich alle meine Mauern hoch und warf die Dunkelheit nach ihm aus. Die Leere. Es war das Gefühl, das ich beim Versuch, den Bann zu durchbrechen, gespürt hatte. Dieses Gefühl, das mich beinahe umgebracht hätte.


    Er fiel wie ein Baum.


    Lilla rannte über die Wiese. „Ist er tot?“


    „Wenn du ihn nicht mit dem Stein erschlagen hast, dann nicht. Nein. Wolltest du nicht einen kleineren Kiesel nehmen?“


    Ohne Mitleid beugte sie sich über Justus. „Er atmet noch. Du musst jetzt den Bann über ihn legen, der verhindert, dass er erwacht.“


    Ich tat es, und ein breites Lächeln erhellte ihr schönes Gesicht. In ihrem Herzen war Lilla eine Kriegerin. Sie weinte nicht über die Blutstropfen, die ihr Entführer vergoss.


    „Dann nimm dir jetzt das Netz vor.“


    Wir ließen Justus einfach liegen. Um diese Zeit kam niemand auf unseren Sportplatz – selbst die weißgewandeten Gruppen, die durch die Stadt marschierten, machten einen weiten Bogen um uns, wenn wir trainierten. Niemand wollte mit mir zusammenstoßen, wenn ich flog.


    Da es helllichter Tag war, würden wir die meisten Morgenheimer bei ihren gewohnten Tätigkeiten antreffen. Singen. Studieren. Meditieren. Oder bei den täglichen Arbeiten, die verrichtet werden mussten, in der Küche, den Häusern oder den Gärten. Es schien vermessen, zu hoffen, dass ich einen nach dem anderen ausschalten konnte, ohne dass die anderen es merkten.


    Trotzdem würde ich es tun. Ich war wild entschlossen. Ganz egal, wie lange es dauern mochte.


    


    


    „Hey, warten Sie mal kurz.“


    Die ältere Frau blickte auf, als Lilla sie ansprach, und ein warmes Lächeln erhellte ihr Gesicht. „Ja, Liebes? Willst du dir was aus der Küche holen?“


    Die Morgenheimer konnten durchaus sprechen, wenn sie wollten. Doch da die Frau laut sprach und nicht in Gedanken, entfernte sie sich aus dem Netz.


    Ich schlug sofort zu. Warf ihr das dunkle Gefühl entgegen, fing sie mit einer Umarmung aus Luft auf, als sie zu Boden stürzte, schuf eine Illusion, die uns vor Blicken schützte – und nahm ihren Platz in dem Netz ein, damit sonst niemand etwas merkte.


    All das in einem Augenblick. Unmöglich für einen normalen Luftformer, aber diese Leute hatten mir beigebracht, dass ich mehr als das war. Ich war alles andere als normal.


    Während Lilla die Frau unter den Achseln packte und hinter eine Stellwand schleppte, erschuf ich einen Luftbann, eine Spiegelung ihrer Person, um die anderen zu täuschen.


    Wir betraten die Küche. Ungefähr zwanzig Helfer waren an den langen Tischen beschäftigt. Sie nach und nach auszuschalten, ohne dass jemand es mitbekam, erforderte das Jonglieren mit einer Vielzahl an Täuschungen und Bannen. Ich würde es schaffen, keine Frage, ich durfte nur nicht die Geduld verlieren und versuchen, sie alle gleichzeitig anzugreifen.


    Einer nach dem anderen.


    Wir hatten Zeit. Wir durften nur nicht ungeduldig werden und es durch Unachtsamkeit verderben. Ich klinkte mich in das Netz ein, übernahm die Kontrolle über einen Knotenpunkt nach dem anderen.


    Nach der Küche war das nächste Haus an der Reihe. Leute, die meditierten, waren besonders gefährlich, deshalb sprach Lilla sie an, um sie aus ihrer Trance zu reißen.


    „Was tust du hier, Prinz Ice?“


    Den alten Mann, der plötzlich hinter mir auftauchte, schlug Lilla mit einem Krug nieder.


    Es war beinahe wie in einem Computerspiel. In einer endlosen Abfolge erledigten wir einen Gegner nach dem anderen. Es war ermüdend und vor allem eintönig, und dabei durfte meine Wachsamkeit keinen Augenblick nachlassen. Wenn ich mir überlegte, welchen Sinn das alles hatte, genügte ein Blick in Lillas Gesicht, ihre geröteten Wangen, ihre leuchtenden Augen. Sie zögerte kein einziges Mal, handgreiflich zu werden. Heute schien sie ihre Bestimmung gefunden zu haben: Seite an Seite mit mir zu kämpfen, auch wenn das hieß, dass sie Leute niederschlagen musste, die dazukamen, während ich gerade jemand anders ausschaltete.


    Hunderte von weißgekleideten Illusionen schwebten durch die Stadt. Niemand erkannte sie als das, was sie waren – der Ersatz für haufenweise ohnmächtige Morgenheimer. Ich war gut.


    „War das der Letzte?“, fragte Lilla schließlich.


    „Hast du mitgezählt?“


    „Siebenhundertdreiundneunzig. Und Justus. Es müsste doch irgendwo eine Liste geben, wie viele Leute hier wohnen. Haben die ein Büro oder so etwas?“


    Selbst wenn wir ein paar stille Gestalten übersehen hatten – sie würden nichts merken, da ich jeden Bewusstlosen mit einem Bann umgeben hatte, der andere Menschen von ihm fernhalten würde.


    Und ich hatte das Netz im Kopf. Das Netz der ewigen Gespräche, die nun nicht mehr stattfanden. Vorsichtig, um mich nicht selbst in den Strudel des Nichts zu ziehen, ließ ich es los.


    Es war gespenstisch. Keine Gedanken mehr, die durch die Luft sirrten.


    Morgenheim war stumm.


    „Ist der Bann weg?“, fragte Lilla leise. „Hat es funktioniert?“


    Ich blickte zu den Sternen hoch. Mittlerweile war es dunkel, und ich war so erschöpft, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte. Schließlich kontrollierte ich im Moment eine ganze Stadt. Fast achthundert erfahrene, erwachsene Luftformer, ein paar wenige Erd- und Wasserformer dazu, und für jeden musste ich mehrere Banne aufrechterhalten. Wir hatten die einzelnen Fäden des Stricks aufgedröselt.


    „Mal nachschauen.“ Ich flog hoch, streckte die Arme aus … und da war es. Das Nichts. Eine Finsternis, viel schrecklicher als alles, was ich selbst erschaffen konnte. Der Bann entsprach keinem Muster, das ich kannte, das ich angreifen konnte. Er war ein Rätsel, eine Mauer, die vor meinen Augen verschwand, wenn ich versuchte, sie zu fixieren.


    Wir hatten versagt. Schon wieder. Unser Plan, so gut er auch gewesen war … war völlig nutzlos.


    Lilla stand auf der Wiese. Ihr weißes Kleid bauschte sich im Wind um ihre Beine, ihre Haare flatterten hinter ihr. Sie blickte mir entgegen, sah die Wahrheit in meinem Gesicht.


    „Der Bann ist noch da?“


    Ich sagte nichts. Mir fehlte selbst die Kraft zum Nicken. Ich landete nur auf dem Gras, stolperte, weil meine Beine mich nicht mehr tragen wollten. Spürte meine grenzenlose Erschöpfung. Und etwas, was noch viel schlimmer war – Resignation.


    „Wir kommen hier nie raus“, flüsterte ich, als Lilla ihre Arme um mich legte. „Wir sind gefangen. Wir werden hier sterben.“


    „Nein, werden wir nicht. Nutzen wir die Nacht.“


    „Wozu?“


    „Kannst du die Banne halten? Noch eine Weile?“


    Ich konnte gar nichts mehr.


    „Eine Stunde? Gibst du mir eine Stunde?“


    „Was willst du tun?“


    „Ich gehe in die Bibliothek. Irgendwo müssen Aufzeichnungen existieren, woraus der Bann besteht. Schriften aus der Anfangszeit der schwebenden Stadt. Die Luftformer müssen Morgenheim gebaut und geplant haben, und jemand, der sehr mächtig war, hat diesen Bann errichtet. So etwas Wichtiges haben sie doch garantiert aufbewahrt!“


    „Es sei denn, sie haben alle getötet, die etwas darüber wussten. Damit das Geheimnis bewahrt bleibt.“


    „Gib mir eine Stunde. Du brauchst nichts zu tun, sorg nur dafür, dass niemand erwacht. Ich beeile mich.“ Lilla eilte davon, ohne meine Antwort abzuwarten.


    Ich hatte Tränen erwartet, weil wir schon wieder gescheitert waren. Vorwürfe. Einen Blick voller Verachtung, weil ich versprochen hatte, sie zu retten, und es nicht konnte. Doch stattdessen rannte sie über die weißen Wege zum großen Tempel.


    Wenn ich die Augen schloss, sah ich die unzähligen Banne wie in einem Puzzle. In einem gewaltigen Mosaik, das ein Bild ergab. Es war ein Netz, in dessen Mittelpunkt ich saß wie eine dicke Spinne. Dies war mein Werk. Und ich sollte verdammt sein, wenn ich auch nur den kleinsten Faden losließ, bevor Lilla fertig war.


    


    


    


    


    


    

  


  
    18.Himmelsbrand


    


    


    Niemand hatte etwas gemerkt. Und falls doch, taten alle so, als wüssten sie nichts davon. Justus Brandt musterte mich irritiert, als ich am nächsten Tag zum Unterricht erschien.


    „Gut geschlafen?“, fragte ich.


    „Auf der Wiese“, sagte er langsam. „Was ist passiert? Bin ich ohnmächtig geworden?“


    Ich hätte versuchen können, seinen Geist mit falschen Erinnerungen zu füllen, aber ich hatte mich an Dads Ratschlag erinnert: so wenig Täuschung wie möglich.


    Deshalb beschränkte ich mich auf einen hauchfeinen, subtilen Bann, der jedes Misstrauen zerstreute.


    „Wir haben gekämpft, und ich hab dich wohl zu heftig angegriffen. Danach hab ich den Erdheiler alarmiert, war er denn nicht da? Tut mir leid, dass ich später nicht noch mal nach dir gesehen hab.“


    „Du hast mich ausgeknockt? Gut.“ Justus lächelte breit, obwohl ich spüren konnte, dass er sich ärgerte. „Genau dort will ich dich haben. Als Sieger. Fühl dich nur nicht zu sicher.“ Er ließ es aussehen, als hätte er absichtlich verloren, um mich weiter aus meiner Deckung herauszulocken. Sollte er. Heute musste ich besonders vorsichtig sein, damit er nicht herausfand, was ich getan hatte.


    Weil wir es wiederholen würden. Lilla hatte eine Stunde lang in der Bibliothek gestöbert und war nicht fündig geworden, aber sie wollte nicht aufgeben.


    „Wir finden etwas. Irgendwann. Das wäre doch gelacht!“


    Also hatte ich ihr versprochen, dass sie dort forschen durfte. Das nächste Mal würde ich allerdings nicht die ganze Stadt einschläfern. Nur die Weisen, die dort an den Tischen lasen. Ich musste ihnen nichts antun; ein Bann, der sie blind für andere Besucher machte, reichte völlig aus. Dazu ein Bann, der den Tempel umgab und alle anderen davon abhielt, ihn zu betreten. Wichtig: ein Bann, der Lilla schützte.


    Und ein Bann, der unsere Pläne vor Justus Brandt verbarg.


    


    


    Die Nächte. Nächte, in denen wir unter den Sternen wanderten, über den Wolken. In einer schlafenden Stadt, in der wir unser abgelegenes Gefängnis erforschten, die Stäbe, die uns hielten, prüften. Indem ich das Wissen, das die Morgenheimer mich lehrten, gegen sie wendete, sie täuschte und ausschaltete, um hinter ihre Geheimnisse zu kommen. Die Nächte, in denen Lilla Stunden in der Bibliothek verbrachte und das eine oder andere Buch entwendete, um tagsüber weiter darin zu lesen. Die Nächte, in denen sie in meinem Bett lag und wir uns küssten, bis wir einschliefen. Die Nächte, in denen ich mich an ihren warmen Körper schmiegte und sie streichelte, bis sie sich mir zuwandte und das Gleiche bei mir tat.


    Diese Nächte, in denen wir uns erkundeten. Ich war es gewohnt, dass sie bei jedem Schritt, den wir weitergingen, zurückschrak. Dass sie fluchte und mich beschimpfte und sich dann doch dem ergab, was zwischen uns war. Sie konnte nicht anders, so wenig, wie ich mich zurückhalten konnte. Der Altersunterschied zwischen uns schien zu schrumpfen. Wie alt war ich jetzt? Siebzehn, achtzehn? Es spielte keine Rolle mehr. Was waren schon vier Jahre, während wir uns zwischen Jugend und Erwachsensein bewegten, ohne überhaupt das Datum zu kennen? Wir hatten alle unsere Geburtstage verpasst. Wir zählten die Tage nicht, während die Nächte uns aufeinanderzutrieben.


    Und dann die Nacht, in der der letzte Widerstand schmolz und es kein Zurück mehr gab. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es in dieser Nacht passieren würde, denn sie begann nicht anders als die Nächte davor. Lilla erzählte mir, was sie in den Büchern gefunden hatte – Bilder aus dem Mittelalter, auf denen der wahre Morgenkönig zu sehen war, einen Zirkel und eine Uhr in der einen Hand, eine Waage in der anderen, auf dem Haupt einen Strahlenkranz wie ein Heiliger.


    „Der Text war auf Latein, aber das kann ich mittlerweile ziemlich gut.“


    „Und was stand da?“


    „Dass er die Nacht vernichten wird mit seiner Macht.“


    Ich küsste den Zorn von ihren Lippen und aus ihren Augen und streichelte die Anspannung und Angriffslust von ihrer Haut, und wir kamen einander immer näher, es wurde immer intensiver, drängender, das Wenige, das wir am Leib trugen, verschwand irgendwie, weil es störte, und als mir schon ganz schwindlig war vor Verlangen, flüsterte sie mir ins Ohr: „Hör nicht auf.“


    Sie klammerte sich an mich und stieß mich nicht zurück, und wir verschmolzen.


    Untrennbar.


    Unsere Körper, die sich mittlerweile so gut kannten, sprachen eine gemeinsame Sprache, fügten sich aneinander, ineinander. Schufen gemeinsam ein Gefühl, das alles überstieg und auslöschte. Wir brannten, als wären wir Feuerformer, und jeder stand unter dem Bann des anderen.


    Ich ertrank in ihr.


    Ich atmete sie.


    Ich träumte sie.


    Und dann, als ich keuchend neben ihr lag und mein Puls sich allmählich beruhigte, als ich ihre Wange streichelte und ihren Namen flüsterte, fühlte ich Tränen auf ihrer Haut. Da zog ich meine Hand zurück, ließ mich auf den Rücken fallen und wartete darauf, dass sie fluchte und mich beschimpfte und mir sagte, wie sehr sie von hier fortwollte. Ich kannte sie ziemlich gut, und das war die Reaktion, die ich erwartete, so wundervoll es auch gewesen war.


    Aber sie schwieg, und irgendwann, als ich es nicht mehr aushielt, fragte ich leise: „Bereust du es?“


    Sie schwieg und schwieg und endlich sagte sie: „Ja.“


    Ich seufzte innerlich.


    Dann sagte sie: „Ich liebe dich, Arkascha. Es gibt niemanden, den ich jemals so sehr geliebt habe wie dich.“


    Ich hielt den Atem an. Sie hatte mir nie gesagt, was sie für mich empfand. Ob da überhaupt etwas war, außer der biologischen Notwendigkeit, die unsere Körper zueinanderfinden ließ. Außer dem Trost unserer Gemeinschaft. Und der Lust, die aus Freundschaft entsprang. Nur einmal, ein einziges Mal, hatte sie gesagt, dass sie mich mochte.


    „Lilla, ich …“


    „Nein“, unterbrach sie mich. „Sag nichts. Ich will nicht, dass du meinen Namen sagst. Wenn wir miteinander im Bett sind, sag lieber gar nichts. Lass mich einfach nur fühlen.“


    Vorsichtig streckte ich die Hand nach ihr aus. Ihre Haut war warm, als würde sie brennen.


    „Lass uns das wiederholen“, flüsterte sie. „Ich will dich noch einmal.“


    Und weil sie verlangte, dass ich schwieg, sprach ich nicht aus, was ich fühlte. Ich rollte mich über sie und senkte meine Lippen auf ihre. Vielleicht träumte sie, dass ich jemand anders war. Aber dann hätte sie nicht meinen Namen geflüstert, während ich meinen Körper das tun ließ, was ich ihr nicht sagen durfte.


    Ich liebe dich.


    


    


    Vielleicht verging so ein halbes Jahr.


    Eine Ewigkeit.


    Tausend Mal flüsterte sie „Arkascha“. Und jedes Mal war es, als würde sie mich dadurch festhalten, mich in der Wirklichkeit verankern, in der ich Arkascha war. Und nicht Prinz Ice, der eiskalte Morgenkönig mit der Lizenz zum Töten.


    Justus Brandt nannte mich nur noch so, und die anderen Lehrer hatten mich von vornherein nie anders angesprochen.


    „Heute, Prinz Ice, beschäftigen wir uns wieder einmal mit Bannen. Wie kann man feststellen, ob man unter einem Bann steht?“


    „Wenn die Abwehr gut genug ist, ist das nicht nötig. Kann ich jetzt essen gehen? Ich hab echt Hunger.“


    „Nein, hör mir zu. Das ist wichtig. Deine Barrieren haben sich wesentlich verbessert.“ Er hatte ja keine Ahnung. „Trotzdem ist es immer möglich, dass sich ein winziger, unauffälliger Bann einschleicht. Anheftet. Je harmloser, umso eher kann er deine Abwehr umgehen. Ich hab dir eingegeben, dass du Hunger hast, Prinz Ice. Kein böser Angriff, kein Schmerz, keine großartige Manipulation deiner Gedanken. Nur ein einziges Gefühl, für das es sowieso die richtige Uhrzeit ist. Wir sind bereits eine Viertelstunde zu spät dran, deshalb bist du gar nicht auf die Idee gekommen, dass ich deinen Appetit verstärkt haben könnte. Finde den Bann und entferne ihn, bevor du essen gehst. Wir sehen uns nachher zum Flugtraining.“


    Er ließ mich ziemlich perplex zurück. War es so einfach, mich auszutricksen – mit einem Bann, der so klein und unauffällig war, dass ich ihn deshalb nicht bemerkte, weil ich auf schwerere Geschütze gefasst war? Alarmiert horchte ich nach innen, überprüfte meine Barrieren, die Schlupflöcher, die ich ständig als Falle offenließ, und siehe da – Justus hatte geblufft.


    Da war nichts. Er hatte mich mit einer Lüge aus der Fassung gebracht, dieser Mistkerl.


    Und doch … da war etwas. Etwas, das mich beunruhigte. Das mich schon seit langem irritierte, aber ich hatte es vergessen. Verdrängt. Ein Bann, eine hauchfeine Manipulation, die mich von sich ablenkte. Nicht in den Lücken, die ich für Angreifer bereithielt, sondern wie ein Falter in Tarnfarbe an der großen Mauer meiner besten Abwehr.


    Unauffällig. Ein Bann, den ich nie bemerkt hätte, wenn ich nicht danach gesucht hätte. Mit geschlossenen Augen fasste ich innerlich danach, pflückte ihn von der Barriere. Es war ein Bann, den ein wahrer Könner gewebt hatte, hauchdünn und so gut in meinen Geist eingefügt, dass er ein Teil von mir zu sein schien. Er verstellte mir den Blick auf eine einzige Frage.


    Worum war es in der Elementestunde gegangen, als ich Kopfschmerzen gehabt hatte? An dem Tag, nachdem Lilla und ich uns zum ersten Mal geküsst hatten?


    Mehr als nur ein wenig verwirrt untersuchte ich den Bann. Da hatte sich jemand wirklich Mühe gegeben, mich von dieser Frage fernzuhalten. Ich erinnerte mich – ich hatte Lehrerin Tod noch einmal danach fragen wollen. Lilla hatte nichts notiert, obwohl sie immer Notizen machte. Sie zeichnete, aber sie schrieb auch viel auf, in der Hoffnung, auf diese Weise irgendwie auf die Lösung zu stoßen, wie wir den großen Bann durchbrechen konnten. Doch an jenem Tag hatte sie nichts geschrieben. Sie war … anders gewesen. Düster und verschlossen, und ich hatte es auf den Kuss geschoben.


    Was war geschehen, dass ich Tod niemals gefragt hatte? Ich hatte es vergessen.


    Wer konnte mich dazu gebracht haben?


    Lilla war ein Mensch, sie konnte keine Banne wirken. Selbst wenn sie ihre Gabe wiederbekommen hätte, war ihr Element Wasser und nicht Luft.


    An Luftformern gab es hier eine übergroße Auswahl. Es konnte jeder gewesen sein, aber wozu? Wer hätte ein Interesse daran haben können, dass ich etwas, das ich im Unterricht lernen sollte, nicht lernte?


    Lehrerin Tod selbst? Hatte sie es sich anders überlegt und entschieden, dass sie mir das Thema, was auch immer es gewesen war, lieber nicht zumuten wollte? Doch ich hatte es nicht im Nachhinein vergessen. Ich hatte kein Wort gehört wegen meiner Kopfschmerzen. Und wenn auch die willentlich herbeigeführt waren? Ein Angriff, um mich blind und taub zu machen, um mich für eine ganze Stunde auszuschalten?


    Justus Brandt. Es konnte nur Justus gewesen sein. Aber wenn er vorher gewusst hatte, was ich erfahren würde, hätte er mit Tod darüber sprechen können, hätte sie überreden können, die Unterrichtsstunde nicht zu geben. Wozu mich außer Gefecht setzen und dann einen Bann wirken, um mich dauerhaft von dieser Stunde fernzuhalten?


    Es ergab keinen Sinn.


    Ich öffnete die Augen und sah Lilla am Rand der Wiese sitzen. Mit einem Buch, das sie vor ein paar Nächten gestohlen hatte und das ihr vielversprechend vorgekommen war. Sie ging ganz offen damit durch die Stadt, als wäre es bloß einer der vielen Romane, die sie zwischendurch las. Das blonde Haar fiel ihr über die Schultern, legte sich auf die Buchseiten, genervt pustete sie es fort.


    Ich sah sie an, versuchte, sie zu sehen.


    Lilla.


    Hatte sie zugehört und mich mit einem Bann belegt, damit ich nichts mitbekam? Weil das, was ich in dieser Stunde erfahren hätte, mir ein Wissen zuspielte, das sie nicht in der Hand des Feindes haben wollte?


    Das war die einfachste und logischste Lösung. Doch Lilla konnte keine Banne wirken.


    Sie konnte keine Banne wirken.


    Oder?


    Ich schirmte meine Gedanken ab, obwohl niemand in der Nähe war, der sie hätte lesen können. Ich zog alle meine Barrieren hoch, höher, um endlich den einen Gedanken zuzulassen, den ich nicht denken wollte: Oder?


    Ein Verdacht. Ein grauenvoller Verdacht. Puzzlestücke, die an ihren Platz fielen, ein Bild ergaben. Nein. Nein, nein. Es konnte nicht alles eine Lüge gewesen sein. Es konnte doch nicht … nein.


    Ich hatte genug über Täuschung gelernt, um ein Lächeln aufzusetzen, während ich auf sie zuging.


    Sie lächelte zurück. „Fertig? Wollen wir jetzt rüber in den Speisesaal?“


    „Geh schon mal vor“, sagte ich. „Ich komm gleich nach.“


    


    


    Lehrerin Tod blickte überrascht auf, als ich in ihr Arbeitszimmer platzte.


    „Nanu, Prinz Ice? Hast du noch eine Frage?“


    „Ja“, sagte ich. „Die habe ich.“ Da es hier keinen Kalender gab, konnte ich ihr den Tag nicht nennen, um den es ging. „Haben Sie eine Art Buchführung, was ich wann lerne? Notizen über meine Fortschritte, über die Themen, die wir schon behandelt haben?“


    „Natürlich“, sagte Tod. „Ich bereite mich immer auf die Stunden vor und mache mir auch danach Notizen. Was wir vertiefen sollten und wo du skeptisch bist und so weiter.“ Sie lächelte freundlich. „Du bist sehr skeptisch, Prinz Ice, sogar da, wo du es nicht sein solltest. Misstrauen ist nicht alles.“


    „Darf ich das Buch sehen?“


    „Bitte schön. Es sind allerdings mehrere.“ Sie öffnete eine Schublade ihres Schreibtischs und holte vier dicke Bände heraus. Jeder war in Leder gebunden, die vielen Seiten mit ihrer kleinen, schiefen Schrift gefüllt.


    „So viel habe ich schon gelernt?“


    „Ja, erstaunlich, wie viel in einen Kopf hineinpasst.“


    Ich blätterte durch die Seiten. Erinnerte mich an die Themen, die wir behandelt hatten. Damals hatten wir die Geschichte der Former durchgenommen und die Gaben.


    Hier musste es gewesen sein, ungefähr zu jener Zeit. An dieser Stelle, an der jemand ein Blatt herausgetrennt hatte. Man sah noch ein paar winzige Reste zwischen den anderen Seiten.


    „Alles in Ordnung, Prinz Ice?“


    „Ja“, sagte ich. „Alles bestens.“


    Vor meinen inneren Augen sah ich Lilla, die fast jede Nacht durch den Tempel geisterte, Büros und Arbeitszimmer durchsuchte, Bücher stahl und Aufzeichnungen durchsah. Während ich sie mit einem Dutzend Täuschungsbanne schützte.


    „Danke, das war’s schon.“ Ich legte die Bücher auf den Tisch, sorgsam übereinander, Kante an Kante. Eine Mauer aus Ziegelsteinen. Wie eine Mauer in meinem Geist.


    Logik. Wenn Lilla keine Banne wirken kann … wenn Lilla einen Bann gewirkt hat … ist Lilla dann Lilla?


    Ich verabschiedete mich von Lehrerin Tod und flog zum Speisesaal. Fand Lilla an unserem Tisch in unserer Lieblingsecke.


    „Wo warst du denn? Es wird schon kalt.“


    „Ich hab bloß getrödelt.“ Tausend Banne. Barrieren, die verschleierten, wie gut sie waren. Als hätte ich nichts zu verbergen.


    


    


    „Geschwindigkeit“, sagte Justus. „Heute will ich mehr als das. Ich will Schönheit. Eleganz. Ich will Flügel.“


    „Flügel?“, echote ich.


    „Ganz recht. Wenn du fliegst oder schwebst, macht das Eindruck bei allen, die keine Luftformer sind. Doch wenn es aussieht, als hättest du Flügel, verstärkt das deinen Auftritt noch. Du musst eine Illusion von Flügeln schaffen. Flügel, die so echt wirken, dass sie Luft verdrängen, dass man sie anfassen kann, dass sie dich tragen. Du kannst stoffliche Illusionen schaffen, also sollte das nicht so schwierig sein.“


    „Weiße Flügel, wie ein Engel?“


    „Was auch immer du willst.“


    Ja, weiße Flügel für den weißen König des Morgens. Ich schuf eine Illusion, so schön und perfekt wie Schwanenflügel. Ich erhob mich mit ihrer Hilfe in die Luft, schwebte nicht selbst, sondern verließ mich allein auf die Flügel.


    Dass Justus mich angreifen würde, hatte ich erwartet. Erhofft. Die Illusion zerriss, ich stürzte, schlug hart auf. Mein Fuß knickte um.


    Und in dem Moment, als der Schmerz mich durchfuhr, bevor ich ihn wegwischte, wandte ich den Kopf und blickte zu Lilla hin.


    Sie saß da, das Buch auf dem Schoß, und starrte erschrocken zu uns herüber. Das, was ich suchte, war nicht in ihrem Gesicht. „Hast du dir wehgetan, Arkascha?“ Auch als sie aufsprang und zu mir eilte, wirkte sie besorgt. Doch dann, als sie sich neben mich kniete, war es endlich da. Kürzer als ein Blinzeln, schneller als ein Blitz. Nur flüchtig, nicht greifbar – die Andeutung eines Lächelns.


    Ich ließ den Schmerz durch mich hindurchfluten, um das Stöhnen zu erklären, dass ich nicht unterdrücken konnte. Am liebsten hätte ich geschrien.


    Sie hätte gemerkt, wenn ich die Täuschung überprüft hätte. Den Bann, den sie mit sich herumtrug. Einen vollkommenen Bann, der jeder Prüfung standhielt. Der einer Stadt voller Weiser und Forscher standhielt. Sie war gut. Sie war besser als jeder von uns. Besser und gefährlicher.


    Mein Herz zerbrach und meine Gefühle schwappten über, aber ich hielt alles hinter tausend Mauern verborgen. Dieses Spiel konnte mehr als einer spielen.


    „Damit hättest du rechnen müssen“, sagte Justus streng. „Wenn du nur mit den Flügeln fliegst, bist du gefährdet. Sicher dich besser ab. Das war ein Anfängerfehler.“


    „Schon klar.“ Ich ließ es zu, dass Lilla mir beim Aufstehen half.


    Ich wischte den Schmerz aus meinen Gedanken, und während wir über die Wiese gingen, humpelte ich zwar noch, aber ich spürte gar nichts mehr.


    Nein. Nein, nein. Doch die Realität scherte sich nicht um meine Wünsche und um den Schrei, der in mir brodelte, den ich mit Gewalt zurückhielt. Zurückhalten musste. Bis heute Abend. Bis wir allein waren.


    


    


    Als es dann endlich so weit war, als Lilla die Tür meines Zimmers hinter uns schloss und mich anlächelte, hatte ich mich bereits fast selbst davon überzeugt, dass ich mich irrte. Weil es nicht sein konnte. Weil mir übel wurde, wenn es stimmte.


    Ja, mir war tatsächlich schlecht. Ich schleppte mich ins Bad und würgte alles aus, was ich heute gegessen und nur mit Mühe bei mir behalten hatte. Aber auch danach ging es mir nicht besser.


    Lilla saß auf dem Bett und zupfte Grashalme von ihren Fußsohlen. „Bist du krank, Arkascha?“


    „Sag nie meinen Namen, wenn wir miteinander schlafen.“


    „Was?“


    „Das hast du gesagt. Dass ich nie deinen Namen aussprechen soll. Lilla.“


    Sie musterte mich, und ich suchte in ihren Augen nach der Wahrheit. Aber sie war gut. Sie war so gut. Die Täuschung war perfekt. Ihr Bann war makellos. Ich sollte mich nicht darüber ärgern, dass ich darauf hereingefallen war, aber das, was ich empfand, ging über Ärger weit hinaus.


    „Arkascha? Was ist los?“


    Ich verstärkte die Banne, die mein Zimmer abhörsicher machten. Gleich würde ich schreien, und selbst wenn ich meine Wut herausbrüllte, sollte keiner mithören. Keiner unserer Wärter.


    Ich sah sie an und versuchte, die Illusion von ihr abzuschälen, aber es ging nicht. Es war kein Luftbann, es war nichts, was in irgendeiner Hinsicht dem glich, was ich konnte und was ich gelernt hatte. Und das war die letzte Bestätigung, die ich brauchte.


    „Du perverses Arschloch“, sagte ich.


    Vielleicht schrie ich es auch. Mit meiner Selbstbeherrschung war es vorbei.


    „Ähm, Arkascha?“


    „Bist du wahnsinnig?“, brüllte ich. „Wie konntest du mir das antun? Du Drecksack!“


    Das Lächeln fiel ihr von den Lippen. Sie war so schön. Das Mädchen, in das ich mich verliebt hatte. Ihr langes, goldenes Haar. Ihre Augen mit den langen, schwarzen Wimpern, Augen in der Farbe des Meeres. Ihr Mund, weich und zum Küssen einladend. Ihr Körper, ihre Brüste, ihre Hüften, ihre Schenkel.


    Oh großer Gott, es kam mir wieder hoch.


    „Aramis“, sagte ich.


    

  


  
    19.Spiegelscherben


    


    


    Goldene Augen. Pechschwarzes Haar. Weiße Strähnen. Ein Gesicht, das ich aus dem Spiegel kannte, mein Gesicht.


    Er lächelte nicht. Er begegnete meiner Wut mit eiskalter Gelassenheit. „Wie hast du es erraten?“


    „Ich habe den Bann gefunden. Die fehlende Unterrichtsstunde.“


    „Ah, das“, sagte er. „Ich wusste, es war ein Fehler.“


    „Mehr hast du nicht zu sagen? Du hast mich dazu gebracht, mit dir zu schlafen! Verflucht, Aramis, du bist mein Bruder!“


    „Nein, das bin ich nicht“, sagte Aramis. Er stand auf, lächerlich anzusehen in dem weißen Kleid, das Lilla passte und ihm nicht. Schließlich war er so groß wie ich, durchtrainiert wie ich, mit breiten Schultern und starken Armen. „Ich bin nicht dein Bruder. Hast du deine ganzen Lektionen schon wieder vergessen? Ich bin dein Schatten. Dein Nachtding. Ich bin, was immer du willst, was ich bin. Als du klein warst, wolltest du einen Bruder, und jetzt wolltest du eine Freundin. Eine Geliebte.“


    „Aber du bist ein Mann!“ Ich war so entsetzt, dass ich mich nicht von der Stelle rührte, als er auf mich zukam. Seine Bewegungen geschmeidig, wie ein Panther oder ein Tänzer. „Du bist ein Mann, verdammt noch mal, und mein Bruder! Das ist Inzest! Das ist … Scheiße noch mal, dafür bring ich dich um!“


    „Ich bin kein Mann“, widersprach er. „Ich bin nicht mal ein Mensch. Ich bin gar nichts. Ich bin nur ein Teil deiner Seele, der irgendwie lebendig geworden ist. Du hättest dir irgendwas wünschen können, und ich wäre dazu geworden.“


    „Es war alles eine Lüge. Alles.“ Ich taumelte rückwärts von ihm fort, krachte gegen eine Marmorsäule, aber ich spürte den Schmerz nicht. „Ich dachte, du bist das Mädchen, das ich liebe!“


    „Du hast mich hergebracht. Also beschwer dich nicht.“


    „Ich habe dich nicht hergebracht!“


    „Doch, hast du!“ Seine Stimme war leise und rau, heiser von unterdrückter Wut. „Ich bin dein Schatten. Ich muss sein, wo du bist. Es gibt keinen Bann, der mich von dir fernhalten könnte. Eben noch war ich auf der Insel, und dann war ich plötzlich hier. Zwischen ein paar hundert Luftformern! Und das Einzige, was ich tun konnte, um mich zu schützen, war, eine andere Gestalt anzunehmen. Die Person zu werden, die du bei dir haben wolltest. Dachtest du echt, ich wüsste nichts von Lilla? Ich habe deine Liebe gespürt, als du ihr begegnet bist! Ich war ganz woanders und habe die Reaktionen deines Körpers gespürt! Ich hab jedes deiner Gefühle mitgefühlt! Verdammt, Arkascha, glaubst du, ich hätte mir das jemals freiwillig ausgesucht, dein Schatten zu sein?“


    „Du wusstest, dass ich in sie verliebt war – und deshalb bist du sie geworden? Ein toller Plan, echt!“


    „Ja“, sagte Aramis. „Das war er, bis es kompliziert zwischen uns geworden ist. Bis du mich geküsst hast.“


    „Erinnere mich nicht daran.“ Ich wollte die Bilder aus meinem Gehirn löschen. Irgendwie musste ich sie loswerden. Die Berührungen. Die Gefühle. Ihr Körper, meiner, wir beide zusammen. Die Lust. Die Liebe.


    Die Lüge. Lilla Meerwin, die Schwester des dunklen Morgenkönigs, war nie hier gewesen. Sie hatte nie Gefühle für mich entwickelt. Wir waren keine Gefangenen gewesen, die Seite an Seite an ihrer Flucht gearbeitet hatten.


    Es gab nur mich und Aramis. Alles, was ich gefühlt hatte, hatte ich an ihn verschwendet.


    „Vielleicht erinnerst du dich, dass ich damals ziemlich entsetzt war. Dass ich dich geschlagen habe.“


    „Dabei hätten wir es belassen sollen“, sagte ich. „Wie konntest du zulassen, dass wir weitermachen?“


    Diese goldenen Augen. Was hatte ich sie vermisst! Ich hatte mich nach ihm gesehnt, nach dem Bruder, mit dem ich aufgewachsen war. Nach meinem Zwilling. Wie hatte er mich so verraten können? Keine der Brandwunden, die er mir zugefügt hatte, war je so tief gegangen, hatte je so geschmerzt.


    „Ich kann nichts fühlen“, sagte Aramis leise. „Das weißt du. Ich konnte nie etwas anderes fühlen als deine Gefühle. Ich habe immer schon durch dich gelebt, Arkascha. Und als wir hier waren, hattest auch du nichts mehr. Niemand hat dich je angefasst. Nur Justus, beim Training. Ich habe monatelang von den Schmerzen gelebt, die du beim Training hattest. Bis du gelernt hast, sie auszublenden. Dann bin ich fast verrückt geworden. Die Welt war leer und weiß. Sie wurde nur echt, wenn du etwas gefühlt hast. Etwas Starkes, etwas, das dich umgehauen hat. Unsere Küsse … haben mich wieder lebendig gemacht. Ich habe wie Lilla ausgesehen, mit dem Körper einer Frau, aber ich habe gefühlt, was du gefühlt hast. Ich war bei dir, in allem, was du getan hast. Es war immer deine Seite, die ich erlebt habe. Du bist süchtig nach ihr und ich auch.“


    „Dann haben wir beide ein Mädchen geliebt, das überhaupt nicht hier ist? Das ist … das ist mir alles zu viel.“ Ich torkelte zum Fenster. Meine Füße wollten sich nicht vom Boden lösen. Mein Gehirn wollte nicht denken. Mein Herz fiel auseinander.


    „Es tut mir leid“, sagte er.


    „Ja, mir auch.“


    Ich würde gleich durchdrehen. Ich würde zerspringen. Ich würde explodieren. Wenn ich nicht irgendetwas zerstörte oder an die Wand warf … Die Energie in mir war wie ein Wirbelsturm. Lodernd heiße Wut. Enttäuschung. Entsetzen.


    „Arkascha“, sagte er. Mit Lillas Stimme.


    Als ich mich umdrehte, stand sie vor mir. Wie immer. Da war nichts von Aramis zu sehen. Er ging so völlig in seiner Rolle auf, dass nichts mehr an ihn erinnerte. Kein Wunder, dass ich mich hatte täuschen lassen. Selbst jetzt, da ich es wusste, war die Illusion perfekt. Mein Herz verkrampfte sich, als Lilla nervös mit ihren langen Haaren spielte.


    „Arkascha, du musst dich beruhigen, oder du verrätst uns.“


    „Dich, meinst du wohl. Ich verrate dich. Hast du Angst, wie die Morgenleute reagieren, wenn sie erkennen, dass ihr größter Feind in ihrer Mitte ist?“


    „Ich bin mehr als ein Nachtding“, sagte Lilla leise. „Ich gehöre zu dir.“


    „Nein, tust du nicht! Nach dem, was du dir geleistet hast? Du hättest mir die Wahrheit sagen können! Dass du mit mir in Morgenheim gestrandet bist, dass der Bann dich hereingelassen hat, aber nicht hinaus. Ich hätte dich gedeckt, das weißt du. Wir hätten das zusammen durchziehen können, ohne dass du mich belügst.“


    „Du hattest gesagt, dass du mich nie wiedersehen willst. Dass du mich hasst. Ich wusste nicht, wie du darauf reagieren würdest, dass du mich wieder am Hals hast.“


    „Immerhin hast du es die ganze Zeit über geschafft, mich nicht zu verbrennen.“


    „Ich konnte mich gerade so zurückhalten“, sagte Lilla.


    „Welche Banne hast du sonst noch eingesetzt?“


    „Am Anfang musste ich ihr Misstrauen zerstreuen. Das von Justus und den Hütern. Ich wollte unbedingt an deinem Unterricht teilnehmen. Wären sie bei Verstand gewesen, hätten sie der Schwester von James Meerwin niemals Zugang zu ihren Geheimnissen gewährt. Aber ich hab mich auf sehr kleine, feine Banne beschränkt. Keine großen Kaliber, abgesehen von der falschen Identität.“


    „Du hast alles gelernt, was ich gelernt habe. Verdammt, du kennst alle Tricks, die ich gegen dich einsetzen soll!“


    „Es war sehr interessant, ehrlich. Beim Training konnte ich nicht mitmachen, aber ich hab die Lektionen heimlich wiederholt.“


    „Du bist gut.“


    „Ja, bin ich“, sagte Lilla ohne Verlegenheit.


    Lilla. Aramis. Es machte mich ganz verrückt. Ich musste sie nur ansehen und wollte sie immer noch. Mein ganzer Körper sehnte sich nach ihr. Ich wollte sie umarmen, sie an mich pressen und sie festhalten, während die Welt zusammenbrach.


    „Nie wieder“, brachte ich schließlich heraus, während ich gegen mein Verlangen kämpfte. „Nie wieder will ich dich so sehen. Als sie. Lilla Meerwin ist zu Hause, sie hat hiermit nicht das Geringste zu tun. Sei du selbst, bitte tu mir den Gefallen.“


    Ich würde ihn umbringen. Meine Hände um seinen Hals legen. Das Leben aus ihm herauspressen. Ich würde ihn leiden lassen, wie er mich leiden ließ. Ohne Mitleid.


    „Sonst“, sagte ich leise, „sonst weiß ich echt nicht, was ich tue.“


    „Drohst du mir?“


    Die Illusion verschwand. Da war er wieder, mit den goldenen Augen, den schwarzen Haaren. Ich wusste nicht, ob ich selbst attraktiv war, aber er war es. Und er passte überhaupt nicht in dieses weiße Zimmer mit den weißen Laken und den weißen Vorhängen.


    „Ja“, sagte ich. „Ja, ich drohe dir.“


    „Wenn du das wirklich verlangst, werden die da draußen Probleme machen, das ist dir doch klar?“ Diese Augen. Dieses Lächeln. So vertraut. Spöttisch, überheblich, so durch und durch Aramis. „Dann ist es also endlich so weit. Wir sollten von hier verschwinden.“


    „Was verschweigst du mir noch?“, fragte ich. „Die Lösung für den Bann – hast du sie gefunden?“


    „Wenn ich das hätte, warum hätte ich es dir verheimlichen sollen? Ich will genauso gerne weg wie du.“


    „Du bist ein Lügner“, sagte ich. „Du hast mich die ganze Zeit belogen. Also ja, ich traue dir zu, dass du es mir nicht gesagt hast. Um zu behalten, was … was wir hatten. Die Gefühle. Dass du dich so schön lebendig fühlst, wenn wir beide mit einem Mädchen schlafen, das überhaupt nicht existiert, jedenfalls nicht in Morgenheim und nicht in unserem Bett. Ich traue dir alles zu, Aramis.“


    „Es war nicht wegen der Gefühle“, sagte er leise.


    In seinen goldenen Augen hatte ich schon immer besser lesen können als in Lillas grauen. Ich kannte ihn. Ich wusste, wie er dachte.


    „Du hast Angst vor dem Krieg. Davor, was ich tun werde, wenn ich frei bin. Mit dem ganzen Wissen und den Fähigkeiten, die ich erworben habe. Du hast Angst, dass ich gegen dich kämpfe.“


    „Und, wirst du?“, fragte Aramis.


    Ich dachte an alles, was ich über ihn gelernt hatte. Über das Nachtding, den Meister der Nacht, den Träumer, der die Welt vernichten konnte.


    „Ich glaube nicht“, sagte ich.


    „Das klingt reichlich vage. Ein bisschen nachdrücklicher könnte dein Versprechen schon sein.“


    „Herrgott, was erwartest du? Nach dem, was du getan hast? Im Moment bin ich nicht gerade gut auf dich zu sprechen.“


    „Was muss ich tun, damit du mir verzeihst?“


    Es klang, als wäre es ihm wirklich wichtig. Aber er hatte auch Lilla gespielt und gesagt, dass er mich liebte.


    „Nichts“, sagte ich. „Ich werde dir nie verzeihen. Nicht, solange ich lebe.“


    Aramis nickte. „Okay“, sagte er leise. „Das hab ich wohl verdient.“


    „Der Bann. Sag mir, was du herausgefunden hast.“


    Er zögerte. Und da war etwas in seinem Blick, das ich nicht sehen wollte. Nicht wissen wollte.


    „Wenn du jetzt irgendwas über Liebe sagst, dann kotze ich.“


    Sein spöttisches Lächeln hatte er auch schon mal besser hingekriegt. „Keine Sorge, Prinz Ice. Komm mit. Ich zeig’s dir. Es ist ein Bild.“


    


    


    Ich hätte damit rechnen sollen, dass wir jemandem begegnen würden, aber ich war so auf Aramis konzentriert, auf jede seiner Bewegungen, während er vor mir ging, den hochgewachsenen Körper in einen meiner weißen Umhänge gehüllt, dass ich nicht darauf gefasst war. Deshalb erschrak ich, als Justus Brandt plötzlich vor uns auftauchte.


    Erschrak und vergaß alles über Banne, was ich je gelernt hatte.


    „Du!“, schrie er außer sich. „Der andere!“ Und dann wollte er vermutlich angreifen, aber es war schon zu spät. Ich erfuhr nie, was er getan hätte, mit welchem Bann er den mächtigsten Spieler der Welt erledigen wollte.


    Aramis blickte ihn nur an, und Justus stand in Flammen.


    Als herausragender Luftformer hätte mein Mentor das Feuer eindämmen können, indem er ihm die Sauerstoffzufuhr abschnitt, aber falls er es versuchte, klappte es nicht. Er hatte keine Chance gegen den Spieler aller Spieler. Schreiend taumelte er davon, fiel über das Geländer des Balkons und verschwand als brennende Fackel in der Tiefe.


    „Justus Brandt in Brand“, sagte Aramis trocken.


    „Du hast ihn umgebracht!“, schrie ich. „Bist du wahnsinnig?“


    „Dieser Mann hat dich ausgebildet, um mich zu ermorden“, sagte er. „Entschuldige meinen Mangel an Mitgefühl.“


    Die Schreie hatten weitere Morgenheimer herbeigelockt. Sie strömten über den Rasen herbei. Ich spürte, wie die Luft von Bannen vibrierte.


    „Also ehrlich“, sagte Aramis. „Müssten sie es nicht besser wissen?“


    Die weißen Gestalten fielen wie Marionetten, denen man die Schnüre durchgeschnitten hatte.


    „Was machst du denn?“, brüllte ich. „Bringst du jetzt alle um?“


    „Keine Panik, Bruderherz“, sagte er. „Ich tue nur, was sie sowieso von mir erwarten – ich kämpfe mit Träumen. Ich habe sie schlafen geschickt. Schöne Träume noch, ihr Pappenheimer! Komm endlich, Arkascha. Ich halte es hier keine Nacht länger aus.“


    Er klang so wütend, wie ich mich fühlte, während er auf den Tempel zusteuerte und alle Angreifer zu Boden fielen, ohne dass ich etwas tun musste. „Wovon träumen sie?“


    „Das willst du nicht wissen“, knurrte er und stieß die großen Flügeltüren der Bibliothek auf. Der Lesesaal war um diese Uhrzeit verlassen, die Tische leer. Aramis streckte die Hand aus, und ein Buch aus einer der oberen Regalreihen flog durch die Luft auf ihn zu. Es staubte, und als er es auf den Tisch knallte, zerfiel der brüchige Einband.


    „Pass doch auf“, sagte ich.


    „Sonst was?“ Er funkelte mich zornig an. „Hier, das wollte ich dir zeigen.“


    Es war das Bild, das Lilla mir einmal beschrieben hatte: der Morgenkönig, gezeichnet auf die vergilbten Seiten eines alten Buchs. Er saß wie ein Heiliger auf einer Wolke, Zirkel und Uhr in der einen Hand, die Waage in der anderen.


    „Was soll das?“, fragte ich.


    „Der Morgen herrscht über die Welt“, sagte Aramis. „Er richtet über Gut und Böse, daher die Waage. Und er ist der Herr über Raum und Zeit.“


    Ich ließ seine Worte auf mich wirken. „Raum und Zeit.“


    „Der Morgen ist mehr als Luft und mehr als Raum. Zeit. Er muss auch Herr über die Zeit sein.“


    „Zeitreisen?“ Mein Lachen geriet kläglich. „Du spinnst doch.“


    „Ich kann den Bann nicht überwinden. Ich hab’s versucht, tausend Mal. Es geht nicht, obwohl ich bisher noch jeden Bann kleingekriegt habe. Wir stecken in einer Art Zeitblase fest. Ist dir nicht aufgefallen, was hier läuft? Keine Kalender. Keine Uhren. Wir wissen nicht, welches Datum wir haben. Sie haben alles verbannt, was die Zeit misst. Sie ernten, weil sie ein paar Erdformer haben, aber mit dem Element Erde kann man sogar Papier zum Austreiben und Blühen bringen. Es gibt keine Jahreszeiten in Morgenheim. Und niemand altert, außer dir. Wir sind bestimmt schon ein paar Jahre hier, aber keiner von den anderen verändert sich. Justus hatte seinen Bart abrasiert, und seitdem war sein Gesicht glatt wie ein Babypopo. Niemand muss zum Friseur, weil weder Nägel noch Haare je wachsen.“


    Ich fasste mir ans Kinn, spürte meine Stoppeln.


    „Wir stecken fest“, sagte er. „Aber du nicht. Du bist stärker als der Bann.“


    „Du bist auch gewachsen und älter geworden. Du bist so groß wie ich.“


    „Ich passe mich dir an, mehr nicht. Du bist derjenige, dem die Zeitlosigkeit nichts anhaben kann. Du warst schon immer stärker als dieser Bann.“


    Ich sah mich um. Die Bücher in den Regalen. Es wirkte alles so alt. Jahrhunderte waren vergangen. Und nichts hatte sich verändert. Keine Uhren tickten. Es gab nur die Stille und den Wind und den Gesang.


    „Warum ist mir das nie aufgefallen?“


    Er zuckte mit den Achseln.


    „Aramis!“


    „Na schön.“ Aramis hob die Hände. „Ich geb’s ja zu. Es ist gar nicht so schwer, dich mit Bannen zu belegen, wenn du so völlig arglos bist.“


    „Du hast verhindert, dass ich es entdecke! Weil du hierbleiben wolltest. Weil ich dich geküsst hatte.“


    Er schwieg grimmig und wandte das Gesicht ab.


    „Das war es also, was Lehrerin Tod in der Stunde erzählt hat, die mir fehlt? Dass der Morgenkönig auch der Herr über die Zeit ist?“


    Wir hätten schon damals hier weggehen können? Ich war kurz davor, mich auf ihn zu stürzen. Ich wollte ihn verprügeln, wie ihn noch nie irgendjemand verprügelt hatte, aber in seinen Augen war Feuer.


    „Kannst du es ausprobieren, Arkascha? Jetzt, wenn’s geht? Oder muss ich dich auf Knien anflehen?“


    


    


    Ich stand auf der Wiese, über mir die Sterne. Jetzt erkannte ich, dass sie sich nie verändert hatten. Wir hatten nie den Mond gesehen. Der Himmel war immer derselbe. Es hatte Tag und Nacht gegeben, aber das war nicht mehr als eine Illusion gewesen. Und dass die Wolken unter uns dahingezogen waren … stimmte das überhaupt? War auch das nur eine Täuschung gewesen?


    Eine Gespensterstadt. Aus der Zeit herausgefallen.


    Nichts bewegte sich. Die Lieder, die die weißen Chöre gesungen hatten, waren immer die gleichen Lieder gewesen, als würden wir in einer Schleife feststecken. Sie hatten nie etwas Neues eingeübt.


    Wenn ich gewusst hätte, wie man die Zeit fühlen konnte, wie man sie veränderte, wie man sie wieder in Gang setzen konnte! Aber ich wusste gar nichts. Darüber hatte Justus mir nichts beigebracht.


    Aramis war dicht hinter mir. Ich spürte seine Gegenwart wie einen Stachel. Vielleicht würde ich uns beide umbringen bei dem, was ich gleich versuchen würde, aber es war mir gleich. Die Wut löschte jede Angst aus vor dem, was geschehen mochte. Mein Zorn war groß genug, um die Sterne vom Himmel zu fegen.


    Als ich mit dem Raum gespielt hatte, war ich gegen den Bann geprallt. Wenn ich mich jetzt daran erinnerte, wurde mir klar, dass ich weit schlimmer verletzt gewesen war, als ich gedacht hatte. Mein Herz hatte ausgesetzt. Deshalb Lillas heiße Hände auf meiner Brust. Aramis hatte mich wiederbelebt.


    Nein, ich war ihm nicht dankbar. Es änderte gar nichts. Nichts konnte etwas daran ändern, dass das Mädchen, das ich so schrecklich geliebt hatte, unwiederbringlich fort war.


    Als ich meine Sinne nach dem Bann ausstreckte, schloss ich meine Augen nicht. Ich sah die Sterne, die sich nicht rührten. War es Winter oder Sommer? Welche Sternbilder hätten am Himmel stehen müssen? Ich wusste es nicht.


    Der Bann. Eine Mauer aus Nichts. Finsternis.


    Ich hatte mich geirrt – es war nicht Leere. Es war Zeitlosigkeit. Es hatte mich umgebracht, weil niemand ohne Zeit leben konnte. Was, wenn mein Herz wieder aussetzte?


    „War ich tot?“, fragte ich.


    „Nur ein paar Sekunden“, antwortete er.


    „Halte mich fest“, flüsterte ich.


    Er trat hinter mich und legte die Arme um meine Brust. Legte seine Hände über meine Rippen, hinter denen mein Herz schlug.


    Erneut streckte ich die Fühler nach dem Bann aus. Berührte ihn. Spürte das Nichts, das sich kalt anfühlte wie der Weltraum. Aber aus Aramis‘ Händen strömte Wärme. Feuer, das mich am Leben hielt.


    Stell dir vor, es ist eine Uhr. Ein Pendel, dem du einen Stoß versetzt. Ein Mobile aus Sternen, das sich dreht, das sich drehen soll. Im Wind. Stell dir vor, es ist ein Herz, das schlagen muss. Dein Herz.


    Ich trat in den Bann. Meine Gedanken verschmolzen mit der Finsternis, mit der Leere hinter der Zeit. Eine Sekunde lang oder eine Ewigkeit hörte ich auf zu existieren. Eine Sekunde lang gab es nur die Flamme, die meine Brust wärmte. Ein Feuer, das nicht erlosch, wie ein pulsierender Stern.


    Einen Augenblick lang war das Nichts überall, war ich das Nichts.


    Dann schlug mein Herz weiter.


    Der Bann war fort. Über uns funkelten die Sterne. Und da war der Mond, eine scharfe Sichel, wie das Messer in der Hand des Todes.


    Eine Schale, die die Nacht hielt.


    Das All, das dem Morgen gehörte. Denn der Morgen war das Herz der Welt. Raum und Zeit. Die Musik der Sphären. Die Dinge, die ihren Gang gingen, die sich drehten in ewiger Ordnung. Eine Uhr. Ein Raum. Eine Welt.


    „Wir sind die Hüter“, flüsterte ich. „Die Wächter des Morgens. Damit jeden Tag ein neuer Tag beginnt. Wir bewahren die vier Elemente, auf denen das Universum ruht. Der König des Morgens muss das Chaos fernhalten.“ Es war alles so klar, so eindeutig. Abend und Morgen und ein neuer Tag. Immer wieder neu. Ein Rad, das sich drehte. Elemente, die umeinander tanzten.


    Ein Lied. Das Universum war ein Lied, es war Musik. Es war das Ticken einer Uhr. Das Lied war alles, alles war das Lied. Und solange jemand dieses Lied sang, solange die Sterne dem Gang der Uhr folgten, war alles richtig.


    „Alles klar, kleiner Spinner?“ Aramis küsste mich auf den Nacken.


    Mit einem Schauder machte ich mich frei.


    „Und?“, fragte er. „Ist der Bann gebrochen? Können wir los?“


    Ich schaute mich um. Das sanfte Licht, das die Gebäude selbst in tiefster Nacht erhellte, war erloschen. Die weißen Häuser zerfielen mit einem leisen Rumpeln, die Brücken gingen in Flammen auf. Morgenheim brannte. Zwischen den brennenden Tempeln, den Häusern und Pagoden rannten Menschen, die verzweifelt schrien, die versuchten, die Mauern festzuhalten, die doch unweigerlich zerbröckelten und das Feuer fütterten.


    „Du hast sie geweckt?“


    „Nein“, sagte Aramis. „Dies ist ihr schlimmster Albtraum – die Nacht und das Feuer. Ich lasse ihn nur geschehen. Ich hasse diese verdammte Stadt, du nicht auch?“


    Er breitete große schwarze Schwingen aus, die ich noch nie an ihm gesehen hatte, und als er in die Luft stieg, hörte ich die Morgenheimer schreien und auf ihn zeigen.


    „Das Nachtding!“ Ein Schrei aus Hunderten von Kehlen. „Da ist es, das Nachtding!“


    „Justus hatte recht“, sagte Aramis mit einem höhnischen Lachen. „Flügel sind nützlich, wenn man Eindruck schinden will.“


    Ich schuf mir meine eigenen Schwingen, während ich neben ihm hochflog. Unter uns zerfiel die Stadt, ging in Rauch und Feuer unter, während die Gespenster verzweifelt versuchten, sie zu bewahren. Sie hatten keine Chance gegen die Zeit, die mit der Macht eines Orkans über sie kam.


    Wir flogen durch die Wolkendecke, und um uns her fielen die brennenden Trümmer. Weiße Marmorstücke, Stufen und ganze Bäume. Es regnete Gänse und Bücher. Der Himmel brannte. Und unter uns war eine ganze Welt.


    Schneebedeckte Berge. Und Lichter. Überall die Lichter von Städten. Blinkend, pulsierend, lebend.


    Die Erde, die wir verlassen hatten, existierte noch. Plötzlich war mir beinahe schlecht vor Aufregung.


    Aramis hingegen lachte. Um uns her schwebten brennende Bruchstücke von Morgenheim, und er ließ sie verkohlen. Asche wehte davon. „Das wollte ich schon die ganze Zeit über tun!“


    Und dann Schnee. Schnee unter meinen bloßen Füßen, eine Kälte, die mich wie ein Schock durchfuhr.


    Wir waren frei. Es war real, kein Traum, wir lebten und wir waren frei. Dies war die Wirklichkeit.


    „Scheiße, Mann“, sagte Aramis. „Hör auf zu heulen, Arkascha. Lass uns einen Platz zum Schlafen suchen, und morgen gehen wir los und sehen nach, wie sehr sie uns vermisst haben.“


    

  


  
    20.Im Schnee


    


    


    Wir übernachteten in einer winzigen Höhle. Es war kaum mehr als eine Spalte im Fels, hart und ungemütlich, doch das machte mir nichts aus. Freiheit war das weichste Bett überhaupt. Frieren musste ich nicht. Aramis ließ ein Feuer brennen, das unseren Unterschlupf angenehm wärmte. Ich schlief den traumlos Schlaf der Erschöpfung, und am Morgen tauchte die Sonne den Himmel in rotgoldene Glut.


    Aramis saß im Schnee und briet eine Gans. „Endlich Schluss mit Haferbrei.“


    Ich wusch mir das Gesicht mit Schnee und setzte mich zu ihm. Überall lagen Federn herum, und der Schnee war mit Blut getränkt. Es hätte mir den Appetit verderben sollen, aber ich hatte trotzdem Hunger. Trotz der schroffen Berge um uns, trotz des eiskalten Windes fand ich es behaglich.


    „Hat es auch Former geregnet?“, fragte ich.


    „Die Luftformer können fliegen. Wenn sie nicht aufgrund ihres Alters sowieso gleich zu Staub zerfallen sind.“


    „Und die anderen? Der Heiler und die Gärtner?“


    Aramis zuckte mit den Achseln. „Pech. Was kann ich dafür, dass sie ein Gefängnis in den Wolken bauen?“


    Wir aßen in schweigendem Einvernehmen. Es war, als hätten wir alles nur geträumt. Als wäre es erst gestern gewesen, dass Justus mich entführt hatte. Doch ein Blick in das von einem Bartschatten verdunkelte Gesicht meines Bruders verriet mir, dass alles wirklich passiert war. Er war ein Mann geworden. Und ich auch.


    „Was meinst du, wie lange waren wir weg?“, fragte ich leise.


    „Vier, fünf Jahre“, sagte er. „Mehr sollten es nicht gewesen sein. Dafür, dass Justus zehn Jahre veranschlagt hat, liegst du gut in der Zeit.“


    Ich wusch mir die Hände mit Schnee, rieb sie ab, bis sie rot und taub waren. „Fliegen wir?“


    Diesmal verzichteten wir auf Flügel. Wir flogen, und wir flogen schnell. Ich hielt mich nicht zurück, und Aramis blieb mühelos an meiner Seite. Die Berge waren gewaltig, steinerne Riesen, die in den Himmel ragten, der Schnee blendete mich so, dass mir die Augen tränten. Deshalb hätte ich das Dorf fast übersehen. Es kam mir so unwirklich vor, dass die Häuser nicht weiß waren. Graue Türme wurden von einer Vielzahl kleinerer grauer Gebäude eingerahmt. Eine Burg. Sie war echt, kein Schloss in den Wolken. Es waren keine weißen Sänger zu sehen, sondern alles wirkte wie ausgestorben. Einen Moment lang fürchtete ich, dass wir ein paar Jahrhunderte lang weggewesen waren. Doch dann sah ich ein zerbeultes Auto auf einem Parkplatz stehen und an den Straßenrändern weitere Fahrzeuge.


    „Wir sind in Italien“, sagte Aramis.


    „Woher weißt du das?“


    „Schon mal aufs Kennzeichen geschaut?“


    Ich war ehrlich gesagt gar nicht auf die Idee gekommen. Wenigstens sah ich den Laden zuerst. Ein buntes Schaufenster, und aus dem Eingang humpelte gerade eine ältere Frau mit Einkaufstüten.


    „Ich geh da rein und schau mal, ob ich eine Zeitung auftreiben kann“, sagte ich. „Wartest du?“


    Wir ließen den Bann fallen, sobald unsere Füße den Boden berührten. Am liebsten hätte ich mich auf die Knie geworfen, den Schnee weggescharrt und die nackte Erde berührt. Die Wirklichkeit gefühlt: dass wir wieder da waren. In unserem Leben, der Gefangenschaft entronnen. Ich wollte schreien, aber das wäre mir denn doch zu peinlich gewesen.


    Aramis stand barfuß am Straßenrand, im Schnee kaum sichtbar in seinem weißen Gewand, und sah aus wie ein verlorengegangener Engel. „Leg eine Illusion über dein Aussehen“, empfahl er. „Sonst rufen sie noch die Polizei. Du siehst aus, als wärst du aus dem Irrenhaus entwichen.“


    „Ich mache mich einfach unsichtbar.“


    Der Ladenbesitzer blickte auf, als das Glöckchen bimmelte und ein kalter Luftzug ins Innere des Geschäfts fuhr. Wie gebannt starrte ich ihn an. Ein Mensch, ein echter Mensch! Schütteres, schwarzes Haar. Ein Leberfleck im Gesicht. Echt. Kein Papiergesicht, kein uralter, vertrockneter Luftformer. Ich war kurz davor, mich wieder sichtbar zu machen, nur um mit ihm zu sprechen. Ich konnte zwar kein Italienisch, aber allein eine andere Stimme zu hören, wäre es wert gewesen. Doch bevor ich meine Tarnung aufheben konnte, sah ich den Packen Zeitungen, der vorne neben der Kasse lag. Und um das Wichtigste zu erkennen, brauchte ich nicht einmal die Sprache zu verstehen.


    Es war nicht Winter. Wir hatten September. Den achten September. Den Schnee hatten wir bloß der Höhenlage zu verdanken.


    Eine Weile starrte ich die Zeitung an, dann drehte ich auf dem Absatz um und ging wieder nach draußen. Ich marschierte über die Straße, ohne zu fliegen. Plötzlich hatte ich es überhaupt nicht mehr eilig.


    „Und?“, fragte Aramis neugierig.


    „Zwei Tage“, sagte ich.


    „Was, zwei Tage?“


    „Wir waren bloß zwei Tage weg. Wie um alles in der Welt sollen wir das erklären? Wie wir jetzt aussehen, wo wir waren. Was sagen wir ihnen? Die Wahrheit?“


    Aramis lächelte sein altes, unnachahmliches Lächeln. „Ach. Du willst ihnen also nicht sagen, dass dich ein irrer Hüter des Morgens entführt hat, um dir beizubringen, wie man Spieler erledigt? Warum solltest du der netten Familie Varing das verschweigen?“


    „Das musst du gerade sagen. Du hast alles gelernt, was ich gelernt habe. Was hast du vor, wenn du auf die Insel gehst? Willst du James Meerwin sofort herausfordern oder irgendwann später?“


    „Wir müssen nicht zurückgehen“, sagte Aramis. „Wir sind alt genug, um alleine klarzukommen. Wir können uns umdrehen und irgendwo hingehen, dorthin, wo wir sein wollen.“


    „Und wo willst du hin?“


    Er schwieg.


    Wir hatten jahrelang in einer schwebenden Stadt gelebt, jenseits der Zeit. Und wir besaßen nichts. Wir hatten kein Zuhause, keine Familie, keine Freunde. Wir hatten nur uns.


    „Mit dir?“, fragte ich. „Du und ich? Vergiss es.“


    „Du hast ernst gemeint, dass du mir nicht verzeihst.“


    „Und ob“, sagte ich.


    Wir standen da, unschlüssig, wie Fremde, die einen Teil des Weges miteinander gegangen waren und sich nun trennen wollten.


    Wozu es hinauszögern? Sollte er auf die Insel des Morgens zurückkehren oder sonst wo hingehen. Mir war es gleich. Ich war fertig mit ihm.


    „Arkascha …“


    Ich hörte ihm nicht mehr zu. Ich flog los. Schnell. Meine Sinne erfassten den Raum, den Himmel über uns, die Weite. Ich hatte keine Schwierigkeiten, mich zurechtzufinden, den Weg nach Norden einzuschlagen.


    Zwei Tage. Ich war nur zwei Tage lang weg gewesen. Sie suchten nach mir, sie hatten mich noch lange nicht aufgegeben. Ari und Romeo. Carlotta. Emmy.


    Noelle. Noelle in dem rußgeschwärzten Kinderzimmer.


    Ich konnte nicht wiederkommen und achtzehn Jahre alt sein. Ihnen erzählen, was aus mir geworden war. Was ich gelernt hatte zu tun und woran ich gelernt hatte zu zweifeln. Wie würde Romeo reagieren, wenn ich ihm bestätigte, dass ich so gefährlich war, wie er befürchtet hatte? Oder sogar noch viel gefährlicher?


    Ich war zu müde, um mich auf eine neue Familie einzulassen.


    Also gab ich mir, als ich im Garten landete, mein altes Aussehen. Ich wurde wieder vierzehn. Ich wurde der Teenager, der ich gewesen war, als Justus Brandt mich auf dem Schulweg erwischt hatte. Vor einer Ewigkeit, vor gefühlten hundert Jahren.


    Komisch, dass immer noch September war. Der Garten war grün und die Rosen blühten. Verwelkte Blüten ließen dazwischen die Köpfe hängen. Die Gräser raschelten im Wind, und in den Bäumen hingen kleine rote Äpfel. Es duftete nach nasser Erde, wahrscheinlich hatte es in der Nacht geregnet, und der Himmel war blassblau, von einer dünnen Wolkenschicht überzogen.


    Mich fröstelte. Alles war still, die Kinder in der Schule. Hatte ich gehofft, dass Emmy mir entgegenlaufen und um den Hals fallen würde? Dass sich irgendjemand freute? Nicht mal Aris Klavier war zu hören. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war. Mein Zeitgefühl war mir in den vergangenen vier Jahren abhandengekommen – welche Ironie.


    Hinter einem der Fenster bewegte sich eine Gardine. Also war wenigstens jemand zu Hause.


    „Hast du Angst davor, reinzugehen?“ Ein Junge stand hinter mir. Er war so alt wie ich. Schwarzhaarig. Goldäugig.


    „Was willst du hier? Ich hab dir gesagt, du sollst dich zum Teufel scheren.“


    Aramis stöhnte leise, er ballte die Fäuste.


    „Wie oft soll ich es dir noch sagen? Verschwinde endlich.“


    „Ich kann nicht“, sagte er. „Ich kann einfach nicht. Ich dachte, ich schaff’s – aber ganz ehrlich? Ich kann nicht widerstehen. Und vielleicht will ich es auch nicht.“


    Ich hatte gedacht, wir wären im Garten von Aris Haus, aber wir standen am Ufer unseres Sees. Es war windstill, er war glatt wie ein Spiegel, blau wie die Unendlichkeit. Hinter uns unser kleines Haus, Dads Jeep parkte auf der mit Schotter bestreuten Einfahrt. Vor uns der Bootssteg, an dem mein Boot befestigt war, die Berge ragten in den Himmel, und die Luft war klar und rein.


    „Wieso sind wir in Kanada?“, fragte ich verwirrt.


    Aramis saß am Ufer und rupfte eine Gans. Die Federn wirbelten in die Luft, weiß und flockig, es wurden immer mehr. Mich fröstelte. Es waren so viele Federn, dass sie über dem See hingen wie eine Wolke, dass sie auf mich herabrieselten. Millionen von Federn, die kühl auf meiner Haut schmolzen.


    „Überleg mal“, sagte Aramis ungeduldig. „Du bist doch das Genie der Familie.“


    „Dies ist ein Traum?“


    Es gab keine andere Erklärung. War ich nicht eben noch in einem Garten gewesen? Oder war das der Traum? Hatte ich das Feuer über dem See, den Kampf und die Reise über den Ozean nur geträumt? Die mühsamen Versuche, in einer Familie Fuß zu fassen, Dads Inhaftierung und die Wolkenstadt?


    Doch die Federn flogen um mich herum, sie hüllten mich ein. Viele. Zu viele.


    Aramis ließ die Gans fallen und stand auf. Er hielt ein kleines, scharfes Messer in der Hand, als er auf mich zukam.


    „Du kannst mir nichts tun“, sagte ich und sandte ihm einen heftigen Stoß, mitten in seine Gedanken. Es hätte ihn zurückschleudern sollen, aber er lächelte nur.


    „Ein Bann? Ich bitte dich, Arkascha. In meinem Traum hast du keine Macht.“


    „Was soll das, Aramis?“ Mich packte die Angst. Ich versuchte, einen Abwehrbann zu errichten, der ihn daran hinderte, näherzukommen. Einen Sturm, der ihm die Federn in die Augen wehte. Nichts davon klappte.


    „Justus Brandt hat dir die einzige Möglichkeit aufgezeigt, mich zu besiegen. Er hat dir geraten, mit dem Träumen aufzuhören. Es zu verlernen. Dich selbst so zu verändern, dass du gar nicht mehr träumen kannst. Du hast es nicht getan. Und deshalb wirst du unterliegen.“


    „Ich wollte nie gegen dich kämpfen!“, rief ich.


    In dieser weißen Welt, in der alles verschwamm, waren seine goldenen Augen das Einzige, an das ich mich halten konnte.


    „Ich wollte nie gegen dich antreten, Aramis. Das weißt du! Ich glaube kein Wort von dem, was sie mir erzählt haben. Du wirst die Welt nicht zerstören. Du bist mein Bruder, und du wirst das nicht tun!“


    „Ich bin nicht dein Bruder“, sagte er. „Nur dein Schatten. Nur ein Ding aus Nacht.“ Die Schneeflocken schmolzen auf der Messerklinge. Sie musste heiß sein, erhitzt von seinem inneren Feuer.


    Wenn ich schon nicht kämpfen konnte, wollte ich mich umdrehen und wegrennen. Ich wollte ins Haus laufen und die Tür hinter mir zuschlagen und nach Dad schreien. Aber ich konnte die Beine nicht bewegen. Das war nicht bloß ein Traum, das war ein Albtraum. Ich konnte mich nicht von der Stelle rühren.


    „Ich werde nicht gegen dich kämpfen“, flüsterte ich. Nur meine Stimme blieb mir noch, um mich zu verteidigen. „Ich schwöre es dir, Aramis, ich werde nicht der Kämpfer gegen die Spieler sein, den sie haben wollen. Ich lasse euch in Ruhe. Nur bitte, bitte, tu das nicht.“


    Aramis hob die Brauen. „Denkst du, ich will dich umbringen, weil ich Angst vor dir habe? Glaubst du das echt? Ich schätze, du bist stärker als die anderen Spieler. Du könntest sie ausschalten, einen nach dem anderen. Aber mich? Da müsstest du dich schon warm anziehen. Nein, ich habe keine Angst vor dir, Arkascha.“ Er betrachtete das Messer in seiner Hand. Ein Traummesser in einem Traum, aber ich zweifelte nicht daran, dass er mich damit töten konnte. Dass ich sterben würde, wenn ich in diesem Traum starb.


    „Willst du wissen, warum?“


    „Aramis!“, rief ich, doch er schien mich nicht zu hören.


    „Die Unterrichtsstunde bei Lehrerin Tod, die du verpasst hast. Ich wollte nicht, dass du mitbekommst, was sie gesagt hat, denn dann hättest du gewusst, dass ich das hier irgendwann tun muss. Und du hättest auf all die klugen Ratschläge gehört, die dich vor mir schützen sollten. Diese eine Stunde … in der sie über deinen Tod gesprochen hat.“


    „Was?“, krächzte ich.


    „Darüber, was passiert, wenn du stirbst. Sie waren sich nicht sicher, was dein Glück war. Bei all ihrer Weisheit und ihrer jahrtausendealten Forschung waren sie sich nicht sicher. Wenn sie durch den Tod des Morgenkönigs die Gefahr ausschalten könnten, die von dem Nachtding ausgeht – müssten sie dann nicht eigentlich auf ihren König verzichten? Wenn ich ein Teil von dir bin, so der Gedanke, würde ich mit dir sterben.“


    „Das wollte sie mir erzählen? Mir?“


    Er lächelte. „Nicht, wenn sie tatsächlich vorgehabt hätten, dich umzubringen. Sie haben diese Option erwogen und verworfen. Denn letztendlich hatten sie die Befürchtung, dass etwas ganz anderes passieren könnte. Dass ich eigenständig genug bin, um ohne dich zu überleben. Schlimmer noch – oder besser, je nach Perspektive. Dass ich aufhöre, dein Schatten zu sein, wenn du stirbst, sondern ein echter Mensch werde. Lebendig. Fühlend.“ Er trat noch einen Schritt näher, bis sein Gesicht alles war.


    Mein Spiegel.


    Mein Schatten.


    Teil meiner Seele.


    Mein anderes Ich.


    „Schmerz und Lust, alles aus erster Hand. Wenn du stirbst, bin ich endlich echt.“


    Da wusste ich, dass er es tun würde. Denn das war es, was er sich immer gewünscht hatte. Das war der Grund, warum er mich geschlagen und geschnitten und verbrannt hatte – um etwas zu fühlen.


    Ich hatte nie gefroren. Doch jetzt war mir kalt bis in die Knochen, und ich fröstelte.


    „Die Ironie an der Geschichte ist, dass ich ohne unsere Zeit in der Wolkenstadt nie erfahren hätte, was ich wirklich verpasse. Ich dachte, Schmerz wäre schon viel. Der Anker, der mich in der Realität hält. Aber ein Mädchen zu küssen … ihre Haut zu berühren … Sex zu haben … Du hast mir gezeigt, Arkascha, was es noch alles gibt. Was ich haben könnte. Und deshalb muss ich diesen Weg gehen.“


    Ich griff nach dem letzten Strohhalm. „Und wenn du stirbst? Wenn wir beide sterben?“


    „Nein, das wird nicht passieren. Ich war da, als dein Herz aufgehört hat zu schlagen, oben, als du gegen den Bann gekämpft hast. Und ich bin nicht verschwunden. Aber ich habe auch keinen Schmerz gespürt. In jenem Moment war ich nicht mehr mit dir verbunden, Arkascha.“


    „Du hast mich aber wiederbelebt. Du wolltest, dass ich lebe!“


    „Ohne dich wäre ich nie aus Morgenheim entkommen.“


    „Nein“, sagte ich, „nein, du brauchst mich. Du könntest es nicht ertragen, wenn ich tot wäre. Ich kenne dich. Du brauchst mich, Aramis!“


    Er streckte die Hand aus und berührte meine Wange. Strich mit dem Daumen über meinen Mund. „Es tut mir so leid.“


    Ich konnte das Messer nicht sehen. Ich spürte nur die stahlharte Spitze an meinem Hals. Sie ritzte meine Haut.


    Aramis zögerte.


    „Du liebst mich“, flüsterte ich. „Mehr als Dad, mehr als irgendjemanden sonst. Ich bin deine Familie. Ich bin alles, was du hast.“


    Die Klinge verschwand.


    „Verdammt, ich kann dich nicht umbringen, wenn du mich so ansiehst! Hör auf, mich so anzusehen!“


    Ich schwankte vor Erleichterung, aber ich fiel nicht. Der Traum hielt mich fest in seinem Griff. Aramis trat einen Schritt von mir zurück, und ich sah die widersprüchlichen Gefühle in seinem Gesicht streiten.


    Zorn. Verlangen. Wilde Entschlossenheit. Zärtlichkeit. Trauer.


    „Das stimmt“, sagte er. „Ich liebe dich mehr als alles andere. Und ich hasse dich mehr, als ich jemals irgendjemand anders gehasst habe oder hassen werde. Weil ich nicht du sein kann. Aber vielleicht kann ich es doch.“


    Dann trat er hinter mich und stach zu. Schmerz und Entsetzen durchfuhren mich schneidend. Ich fiel in seine Arme, und er hielt mich fest, während ich starb.


    

  


  
    21.Rosengarten


    


    


    Dunkelheit.


    Schnee.


    Sterne, die kreisen. Eine Uhr. Ein Lied, das den Takt des Universums schlägt.


    Ein See zwischen den Bergen. Nebel über dem Wasser, ein kleines Boot.


    Jemand, der mich im Arm hält, der flüstert. Er weint und flüstert und weint.


    Schmerz, der alles auslöscht.


    Nichts.


    Nein, ein Garten. Ein Garten, in dem die Rosen verblühten. Es duftete nach Gras und nasser Erde. Stimmengewirr. Schreie. Nein, nicht meine Schreie. Ich schrie nicht. Ich lag im Gras. Jemand bettete meinen Kopf auf seinem Schoß. Rote Haare streiften meine Wangen. Hände auf mir.


    Ich schwebte im All.


    „Ist er tot?“, fragte eine Stimme. Sie klang heiser vor Angst und Zorn. Voll Gefühl. Da waren zu viele Gefühle, an denen ich nicht teilhatte.


    Ari Varing und Romeo Zarentino. Mein Verstand spuckte die passenden Namen aus.


    „Nein, er lebt noch. Sein Herz schlägt, aber so schwach, dass ich fast nichts spüre. Da ist überall Blut! Arkascha? Kannst du mich hören? Sprich mit mir.“


    Ich blinzelte. Ari beugte sich über mich. „Kannst du aufstehen? Du machst mir Angst. Sag doch was, Arkascha!“


    Ein Garten, in dem die Rosen rankten und blühten, dufteten und welkten. Ein Haus, mit einem Geflecht aus Dornen überzogen.


    „Was hast du getan, Aramis? Verdammt, was hast du getan? Wir haben euch beide zwei Tage lang gesucht! Was hast du mit deinem Bruder gemacht?“


    James Meerwin, der dunkle König des Morgens. Wütend und bedrohlich. Kailan, nicht weniger aufgebracht. Und dazwischen Aramis. Den Kopf gesenkt, das schwarze Haar zerzaust, die Wangen gerötet.


    „Gar nichts. Ich hab gar nichts gemacht.“


    „Und warum liegt Arkascha dann am Boden? Ganz offensichtlich verletzt?“, rief Kailan.


    Ein Fenster öffnete sich. Eine Frau stand dort oben, und ich erinnerte mich an einen Vorhang, der sich bewegt hatte.


    „Mutter?“, fragte Romeo. „Hast du gesehen, was passiert ist?“


    „Er hat ihn umgebracht“, sagte die Schlafwandlerin. „Der Sohn der Nacht hat seinen Bruder ermordet.“


    „Zum Glück nicht ganz“, sagte Ari leise. Sie tastete über meine Haut.


    „Dann sind wir wohl gerade rechtzeitig gekommen“, meinte James. „Wir wollten gerade eine neue Suche starten.“


    Ich versuchte, meinen Kopf zu heben. Meine Arme zu bewegen. Zu meiner Überraschung gelang es mir sogar. Alles fühlte sich komisch an, wie taub. Es war, als wäre ich in einem Traum gefangen, immer noch. Als stünde ich am Ufer eines Sees, frierend und gelähmt, während die Angst das Blut in meinen Adern in Kristalle verwandelte.


    „Warte, jetzt sehe ich, woher das Blut kommt! Da ist eine schreckliche Wunde an deinem Hals.“


    Es tat nicht weh. Die Welt war wie aus Watte, aus Wolken und Träumen. Unecht. Kühl. Kein Schmerz. Da war kein Schmerz.


    Kailan kniete sich neben mich. „Oh gütiger Himmel. Wir heilen dich, Arkascha. Es wird ein wenig wehtun, aber wir fangen sofort an.“


    Es tat nicht weh. Nicht die Wunde. Nicht die Heilung. Mein Körper schien nicht zu mir zu gehören, er war wie ein Fremder. Trotzdem gehorchte er mir. Ich konnte aufstehen, nachdem sie mich geheilt hatten, und ich spürte den Druck, als Ari mich umarmte.


    „Bist du deshalb von der Insel geflohen, Aramis?“, fragte James. „Um Arkascha anzugreifen? Das wird kein zweites Mal vorkommen, das verspreche ich.“


    Ari sprang auf ihn los. „Du Scheißkerl!“, schrie sie. Wie eine Wildkatze stürzte sie sich auf Aramis. Schlug ihm ins Gesicht. „Dafür wirst du bezahlen!“


    Sie ohrfeigte ihn. Wieder und wieder. Ihre Nägel gruben sich in seine Wangen. Aramis wehrte sich nicht, er stand nur da und lächelte, was ihre Wut noch steigerte. „Du hast ihn fast umgebracht!“


    Sie mussten Ari mit Gewalt von ihm wegzerren. Romeo schloss sie in seine Arme, und sie weinte an seiner Brust. Es berührte mich seltsam, dass sie sich meinetwegen so aufregte, dass sie wie eine Löwin kämpfte.


    „Er ist nur ein Kind, Ari. Beruhige dich!“ Romeo redete auf sie ein, aber sie schüttelte wild den Kopf.


    „Ein Kind? Schaut ihn euch doch an. Er weiß genau, was er getan hat. Das war geplant. Er hat die Insel verlassen und Arkascha überfallen, das war alles geplant!“


    Aramis widersprach nicht. Mit einem verzückten Gesichtsausdruck befühlte er seine Wange. „Wow“, sagte er nur.


    „Was hast du mit ihm vor, Jimmy?“, fragte Romeo. „Wird er bestraft? Du hast diesen Jungen in deine Obhut genommen. Du kannst ihm keinen Mordanschlag durchgehen lassen.“


    „Er kommt in sicheren Gewahrsam. Ins Verlies.“ Nach James‘ Ausdruck zu urteilen, musste er sich unheimlich zusammenreißen. Er brodelte vor unterdrücktem Zorn. „Kommst du freiwillig mit, Aramis, oder soll ich nachhelfen? Das würde ich sogar sehr gerne tun. Aber ich glaube nicht, dass du dich mit mir anlegen willst, Kleiner.“


    „Ich komme mit“, sagte Aramis ungewöhnlich sanft.


    Er hob den Kopf und sah mich an. In seinen Augen loderte der Triumph. Eine solche Freude, wie ich sie noch nie bei ihm gesehen hatte, eine Freude, als wäre er neu geboren. Er hatte, was er wollte.


    Ich war gestorben, und nun war er kein Schatten mehr. Aber warum war ich dann noch hier? Träumte ich, dass ich lebte? Wenn ich ein Geist war – und ich fühlte mich wie ein Geist –, wie konnten die anderen mich dann sehen?


    Wieso fühlte ich Ari, die meine Schulter berührte? Das Gewicht von Romeos Händen, als er mich an sich drückte? Ich spürte sogar, dass meine Haare sich bewegten, als Kailan mir zum Abschied über den Kopf strich.


    „Handschellen?“, fragte Aramis. „Im Ernst?“


    James hielt sie auf einmal in der Hand, vorher waren sie nicht da gewesen. Er hatte nur einen Stein aufgehoben.


    „Ihr legt mir jetzt nicht wirklich Handschellen an, oder? Ich habe doch gesagt, ich komme mit!“


    „Das reicht nicht“, sagte James. „Du bist von der Insel verschwunden. Du hast Luft, und du könntest auf die Idee kommen, Banne einzusetzen. Bändigen wir dich doch mit schlichter, einfacher Erde. Du wirst sie mit deinem Feuer schmelzen können, aber nicht schnell genug.“


    Sie packten ihn und legten ihm die Handschellen an, und Aramis ging wie ein Gefangener zwischen ihnen, als sie ihn zum Wagen führten. Er wehrte sich nicht, und ich warnte sie nicht vor ihm. Die Autotüren knallten zu. Der Motor dröhnte tief, die Bässe vibrierten in meinem Magen.


    Ich fühlte alles. Ich nahm den Duft des Gartens wahr, der Blumen und der noch sauren Äpfel und der moosbedeckten Dachschindeln. Regen lag in der Luft.


    Ich konnte das Gras unter meinen Füßen fühlen, das klebrige Blut auf meiner Haut, das leise Jucken dort, wo Kailan mich geheilt hatte.


    Es bedeutete nichts. Es waren Informationen meines Körpers an mein Gehirn, aber es war ohne Bedeutung. Kalt. Leblos. Eine Welt wie in Morgenheim, still und weiß und leer.


    Kein Schmerz. Kein Vergnügen. Kein Wohlbehagen. Nichts.


    „Er wird bestraft werden“, sagte Romeo. Er legte mir die Arme um die Schultern, als wäre ich sein Sohn. „Dafür werden wir sorgen. Ich verspreche dir, dass er dir nie wieder etwas antut.“


    Als wenn Aramis das könnte. Alles, was er mir antun konnte, hatte er schon getan.


    Ich hätte ihnen davon erzählen können. Von allem, was geschehen war. Davon, wer Aramis war und wer ich war. Doch ich tat es nicht.


    Denn dies war mein Kampf. Wenn irgendjemand gegen Aramis antrat, würde ich es sein. Wenn ihn jemand lehrte, was Schmerz war, dann ich. Und wenn jemand ihn herausforderte und vernichtete, dann ich.


    Ich würde aufhören zu träumen. Ich würde an meinen Bannen arbeiten, an allem, was Justus mich gelehrt hatte. Ich würde besser und besser werden, bis ich stärker war als Aramis.


    Ich, sein Schatten.


    Hatte er sich gewünscht, ich wäre wieder da? So musste es sein, sonst würde ich nicht wieder atmen. Er hatte mich getötet und neu geschaffen, und das würde er noch bitter bereuen.


    „Gleich kommen die Mädchen nach Hause“, sagte Ari. „Sie haben sich schreckliche Sorgen um dich gemacht, Emmy hat die ganze Nacht geweint, und Carlotta wollte Suchplakate malen. Wir haben Noelle nichts gesagt, um sie nicht völlig aus der Bahn zu werfen. Vielleicht kannst du sie nachher besuchen?“


    „Ja“, sagte ich. „Sicher.“


    Ich hörte das Trappeln der Kinderfüße, bevor ich sie sah. Emmy bog um die Ecke, erblickte mich und schrie vor Freude. Sie breitete die Arme aus und stürmte auf mich zu. Dahinter kam Carlotta, ihre schwarzen Locken umrahmten ihr hübsches Gesicht, und dann lächelte sie strahlend und rannte ebenfalls auf mich zu.


    Sie brachten einen Wirbelsturm aus Sonne und Freude mit, aus Erleichterung und Zuneigung. Emmy sprang in meine Arme, Carlotta drückte mich, sie warfen mich fast um, glücklich und ausgelassen wie junge Hunde.


    Und ich konnte nichts fühlen. Die Welt war kalt. Kalt und leer, ein Universum voller brennender Sterne, die längst erloschen waren.


    „Arkascha!“, schrien die Mädchen. „Arkascha!“


    „Nein“, sagte ich. „Das bin ich nicht mehr. Nennt mich Ice.“
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